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      Ein müdes Stöhnen entspringt dem rostigen, alten Toyota meiner besten Freundin. Das … hört sich nicht gut an.

      Aber immerhin hat uns Simones Auto erfolgreich fünfhundert Kilometer nördlich von Los Angeles und in unsere Urlaubsstadt gebracht. Leider sieht es nicht so aus, als würden wir es noch viel weiter schaffen.

      Ich klammere mich an den abgegriffenen Plastiktürgriff, als ob das helfen würde, das Auto zusammenzuhalten. Wenn Simone sich Sorgen macht, dass ihr Wagen auseinanderfallen könnte, zeigt sie es nicht. Mit ihren wilden, roten Haaren, die sie zu einem wirren, zerzausten Dutt zusammengebunden hat, und der dicken, schwarz umrandeten Brille, die ihre blassblauen Augen umrahmt, sieht Simone viel jünger aus als ihre vierundvierzig Jahre – eine Tatsache, die meine eigenen Unsicherheiten oft aufwallen lässt. Mit mir hat es die Zeit nicht so gut gemeint.

      Der Motorhaube des Wagens entweicht ein weiteres quietschendes Geräusch, als wir auf die Hauptstraße von Heart’s Cove einbiegen, und ich fange an, die Schilder am Straßenrand nach einem Mechaniker abzusuchen. Selbst wenn Simone sich keine Sorgen um diesen Schrotthaufen zu machen scheint, brauche ich am Ende unseres zweiwöchigen Aufenthalts hier eine Möglichkeit, wieder wegzukommen.

      Wir schaffen noch etwa zwanzig Meter, bevor der Motor stottert, das Auto rattert und das ganze Ding mitten auf der Straße verreckt. Simone steuert den rollenden Wagen gekonnt an den Straßenrand, während Rauch in dicken schwarzen Schwaden aus der Motorhaube quillt. Sie parkt an einer halbwegs angemessenen Stelle und tut so, als wäre gar nichts passiert, zieht die Handbremse und streicht sich eine Strähne ihres feuerroten Haars hinter das Ohr.

      Ich werfe meiner besten Freundin einen Blick zu. „Wir hätten mein Auto nehmen sollen.“

      „Wir konnten dein Auto nicht nehmen. Es erinnert dich an Lord Voldemort.“

      „Lord Voldemort?“

      „Der, dessen Name nicht genannt werden darf. Dieser glänzende weiße Mercedes ist das Einzige, was dir dieses Arschloch bei der Scheidung gelassen hat, und wenn du ihn anschaust, erinnert er dich an diesen betrügenden Arsch. Ich sehe es jedes Mal, wenn du den Schlüssel im Zündschloss umdrehst, in deinen Augen. Wir hätten auf gar keinen Fall dein Auto nehmen können. Die dicke Bertha hat es doch gut gemacht.“ Sie tätschelte liebevolle ihr Armaturenbrett, als würde nicht gerade eine dunkle Rauchfahne aus Berthas Motorhaube aufsteigen. Meine beste Freundin wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „In diesem Urlaub geht es um uns. Darum, uns verwöhnen zu lassen und die Frauen zu sein, die wir schon immer sein sollten. Außerdem sind wir ja angekommen, nicht wahr?“

      „Gerade so“, brumme ich und kämpfe gegen das Grinsen an, das um meine Lippen zuckt.

      „Ich werde heute Nachmittag einen Mechaniker finden. Wir brauchen das Auto in den nächsten zwei Wochen sowieso nicht – alles in Heart’s Cove ist vom Heart’s Cove Hotel zu Fuß erreichbar. So steht es im Prospekt.“

      Durch die Windschutzscheibe und vorbei am Rauch entdecke ich eine ausgeblichene grün-weiße Markise über der Hoteltür. Ein Fliegengitter hängt etwas schief und Spitzenvorhänge umrahmen die Innenseite eines jeden Fensters. An der alten Fassade blättert die Farbe ab, aber die Vorderseite des Hotels ist von ordentlich gemähtem Rasen gesäumt. An jedem Pfosten hängen Körbe voller bunter Blumen. Eine niedrige Hecke säumt den Gehweg, der zu einem kleinen Parkplatz führt, auf dessen anderer Seite ein gepflegter Weg zur Eingangstür verläuft.

      Diese Unterkunft ist malerisch, wenn auch ein wenig betagt. Es ist nicht gerade das, was ich als meine erste Wahl bezeichnen würde.

      Oder vielleicht ist es nicht das, was John, meinem Ex-Ehemann, gefallen hätte. Stört mich etwas an diesem Ort? Die Unterkunft ist irgendwie niedlich, so wie es ein verlorenes Kätzchen mit geflecktem Fell und drei Beinen wäre. Wenn man Simone glauben darf, hat das Hotel gute Bewertungen und es gibt ein tolles kontinentales Frühstück.

      John hätte einen Blick auf das Hotel geworfen und sich pausenlos beschwert, bis wir eine andere Unterkunft gefunden hätten. Er hätte vielleicht sogar den ganzen Urlaub abgeblasen – aber John ist nicht hier. Er sitzt in seinem protzigen Büro in L.A. und verbringt seine Zeit mit irgendeiner heißen, jungen Assistentin, in die er seinen Schniedel stecken will. Oder vielleicht mit einer Anwaltsgehilfin. Oder einer Junior-Partnerin. Oder einer Praktikantin. Oder mit allen oben genannten.

      Tief durchatmen.

      Simone muss meine zusammengepressten Lippen sehen, denn sie schlägt mir auf den Arm. „Hör auf, Zitronen zu lutschen, Fi. Komm schon. Wir müssen Kunst schaffen.“

      „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich keine Künstlerin bin? Warum musstest du für unseren großen Selbstverwirklichungsausflug ausgerechnet ein Kunstseminar wählen? Ich bin ein Präzisionsmensch. Ich liebe Organisation. Planung. Warum können wir im Urlaub nicht auf Jobsuche gehen oder so? Das wäre wenigstens nützlich.“

      Simone schnaubt, steigt aus und wirft einen kurzen Blick auf den Qualm, der immer noch aus ihrer Motorhaube aufsteigt. Sie tritt zur Sicherheit gegen einen Reifen, wirft sich ihre Handtasche über die Schulter und winkt mich zu sich. „Komm! Auf dem Schild an der Tür steht, wir sollen drinnen einchecken.“

      Ich dränge die Gedanken an meinen Ex beiseite und folge Simone aus dem Auto. Die Luft hier riecht frisch, wenn man den Gestank von Berthas absterbendem Motor ignorieren kann. Voll von blumigen Düften und einem Hauch von Meersalz löst der Geruch einen Knoten der Anspannung zwischen meinen Schultern. Simone hat recht. Ich brauche Urlaub – und warum nicht etwas tun, was ich zuvor niemals getan hätte? Warum nicht etwas Neues ausprobieren?

      Es ist ja nicht so, dass in Los Angeles irgendetwas auf mich wartet. Jetzt, da das schicke Penthouse letzte Woche auf Johns Namen übertragen wurde und meine Hälfte des Wertes endlich auf meinem Bankkonto eingegangen ist, bin ich offiziell obdachlos. Die Scheidung ist vollzogen, also bin ich auch offiziell Single. Mein Traum, in die Berge zu ziehen und einen hübschen, weißen Gartenzaun und eine perfekte kleine Familie zu haben, ist mit dem Penthouse gestorben. Aber ich versuche, nicht zu sehr daran zu denken. Mit fünfundvierzig noch einmal neu anzufangen, hatte ich nicht geplant.

      Simone hat entschieden, dass ich Zeit brauche, um mich selbst zu finden, also bin ich hier. Ich werde zwei Wochen lang an Kunst-, Yoga- und Meditationskursen teilnehmen. Das alles mit der Hoffnung, mich selbst zu finden, auch wenn ich Angst davor habe, was ich entdecken könnte. Ich sehe mich jeden Morgen im Spiegel und bin mir nicht sicher, ob mir gefällt, was ich dort vorfinde. Ich bin jenseits der fünfundvierzig und jeden Tag kommen neue Falten dazu. Alles ist schlaff, wo es früher nicht schlaff war, und weich, wo es einst straff war.

      Im Vergleich zu Johns jüngeren, hübscheren, gefügigeren Spielgefährtinnen fühle ich mich geradezu plump. Ich bin mir nicht sicher, ob eine Woche des Malens und Ohm-ens daran etwas ändern wird.

      Als ich den ersten Schritt mache, ist Simone bereits auf halbem Weg zur Tür. Sie dreht sich um, stemmt die Fäuste an die Hüfte und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ähm, Erde an Fiona! Mach dich auf die Socken, Mädchen. Unser erster Kurs beginnt in einer halben Stunde.“

      Ich halte inne und neige den Kopf. „Ich dachte, du hättest gesagt, morgen sei der erste Tag.“

      „Ich habe gelogen. Finde dich damit ab.“ Sie schiebt sich eine verirrte, rote Haarsträhne aus der Stirn und sieht zu null Prozent reumütig aus. Sie lässt den Blick die Straße hinunterschweifen und dann wieder zu mir. Ihre Schultern sinken leicht hinunter. Sie spricht sanfter und sagt: „Ich wusste, dass du nie ins Auto gestiegen wärst, wenn du gewusst hättest, dass du gleich heute noch versuchen musst, etwas zu zeichnen. Deine Komfortzone tut ihr Bestes, dich als Geisel zu halten. Also, du weißt schon, in verzweifelten Zeiten greift man zu verzweifelten Maßnahmen.“

      „Wen nennst du denn verzweifelt?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

      Simone grinst, aber bevor ich den Mund zur Antwort öffnen kann, rumpelt etwas im Asphalt zwischen uns. Meine beste Freundin reißt die Augen weit auf, als sie zu Boden blickt, wo ein Riss den Asphalt spaltet. Ich weiche einen Schritt zurück und presse meine Hand auf meine Brust.

      Dann explodiert der Parkplatz des Heart’s Cove Hotels.

      Nein, im Ernst. Er explodiert.

      Überall fliegt Asphalt. Ein Geysir aus Wasser schießt zwanzig Meter hoch in die Luft und stürzt über uns herein. Ich schreie und reiße mir die Handtasche über den Kopf, während ich mich hinhocke. Steine und Asphaltstückchen regnen auf mich herab und prasseln schmerzhaft auf meine Haut, als sie landen. Ich hebe eine Hand an meinen Nacken, ziehe sie zurück und sehe Blut.

      Was zum …?

      Es regnet immer noch Wasser auf mich, als Schreie ertönen. Türen öffnen sich und in der Ferne ertönt eine Sirene. Ich hocke immer noch auf dem Bürgersteig und starre auf das Blut an meinen Fingern.

      Was im Namen der Selbstverwirklichung stimmt mit dieser Stadt nicht? Wo zum Teufel hat Simone mich hingebracht? Vielleicht sollte ich von hier verschwinden, aber wie soll ich das überhaupt anstellen? Unser Auto ist im Eimer.

      Ich stecke fest, fest, fest. Genauso wie ich in meiner Ehe festgesteckt habe. Ich habe in einem Penthouse festgesteckt, das mir nicht gefiel. Habe in einer Stadt festgesteckt, in der ich nie leben wollte. Ich steckte fest unter Arschkriechern und versnobten Hausfrauen, die sich aufspielten und tratschten, während ich das Gefühl hatte, einen langsamen und schmerzhaften Tod zu sterben, während das Leben an mir vorbeizog.

      Wasser sickert an meinem Kleid hinunter und durchnässt meinen Rücken. Ich kauere mich zu einer Kugel zusammen, weil ich befürchte, dass ein weiterer Asphaltbrocken auf meinen Schädel treffen könnte. Meine Gedanken überschlagen sich und meine Komfortzone verengt sich in meinem Kopf.

      Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Was ist, wenn John mich für irgendwas braucht? Ich sollte auf Wohnungssuche sein und versuchen, einen Job zu finden. Ein Urlaub ist das Letzte, was ich brauche. Warum hätte ich überhaupt einen Urlaub verdient? Ich muss meinen Hintern in Bewegung setzen und mir überlegen, wie ich den Neuanfang in meinem Leben auf die Beine stellen kann.

      Emotionen schnüren mir die Kehle zu und ich komme mir dumm vor. Ich bin nicht die Art von Mensch, die zusammenbricht. Ich bin der Fels in der Brandung. Ich bin diejenige, die die Familie zusammenhält.

      Aber das ist nicht so gut gelaufen, nicht wahr?

      Tränen drohen mir über die Wangen zu strömen und ich kämpfe im Versuch, mich zusammenzureißen, gegen meine aufgewühlten Gefühle. Es ist nur eine geplatzte Wasserleitung. Ich habe eine kleine Schnittwunde am Hals, aber es geht mir gut. Ich bin nur nass und seltsam emotional.

      Dann erscheint ein Schatten. Das Wasser hört auf und ich höre das Plätschern eines Geysirs, der auf einen offenen Regenschirm trifft. Das Fehlen von Wasser, das auf mich herabregnet, erlaubt mir, tief durchzuatmen. Ich hebe den Kopf, um den Besitzer des Regenschirms anzuschauen, der mir gerade hilft, einigermaßen bei Verstand zu bleiben.

      Heiliges Ohm.

      Wenn man diesen Anblick in einem nassen T-Shirt bedenkt, ist Heart’s Cove vielleicht gar nicht so übel.

      Groß, düster und attraktiv fängt nicht einmal an, es zu beschreiben. Dieser Typ sieht aus, als gehöre er in die feuchten Träume jeder Frau in den Vierzigern und nicht in eine verschlafene Stadt namens Heart’s Cove. Er ist breitschultrig. Und an der Art und Weise, wie sein nasses T-Shirt an seiner Brust klebt, kann ich erkennen, dass er ordentlich Muskeln hat. Ich lasse meinen Blick über die gewölbten Brustmuskeln und Schultern, an seinen Armen hinunter und über seine schlanke Taille gleiten. Als ich wieder nach oben schaue, bevor ich gefährliches Terrain erreichen kann, sehe ich den Hauch eines Lächelns auf seinen vollen Lippen.

      „Ähm, hallo“, stottere ich und stehe auf, während ich mir mit den Händen über mein marineblaues Wickelkleid streiche. Der Rücken ist völlig durchnässt. Mein Kleid klebt genauso an mir wie sein T-Shirt an ihm und ich sehe, wie die Augen meines geheimnisvollen Mannes heiß aufblitzen, als er mich mustert. Eine seltsame Wärme macht sich in meiner Magengrube breit, als ich mir eine Strähne meines schwarzbraunen Haars hinter das Ohr streiche. Ich schlucke und starre meinen Retter immer noch an.

      Er hat dunkles Haar und tief gebräunte Haut mit zwei grauen Haarpartien über seinen Schläfen. Der Rest seiner Haare ist in kurzen, lockeren Locken, von denen ihm eine in die Stirn fällt, zu einer Seite geschoben.

      Fasziniert beobachte ich, wie er eine große Hand hebt, um die verirrte Haarsträhne zurückzustreichen, während er mich mit seinen graublauen Augen immer noch mustert. Ist er überhaupt real? Ich bin mir nicht sicher, ob es im wirklichen Leben so attraktive Menschen überhaupt gibt. Vielleicht bin ich nach den letzten entsetzlichen fünfzehn Monaten schließlich doch übergeschnappt. Der Geysir war der letzte Tropfen auf den heißen Stein. Irgendetwas in Berthas Motorabgasen hat mein Gehirn zu Brei gemacht. Ich habe endgültig den Verstand verloren.

      „Ich bin Grant.“ Seine volle, tiefe Stimme lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Sie klingt echt gut.

      Ich schaffe es gerade so, eine Antwort herauszukrächzen. „Fiona.“

      Er verzieht die Lippen zu einem Lächeln, als ob der Klang meines Namens ihn erfreut. In meiner Magengrube kribbelt es und ich drücke eine Hand auf die betroffene Stelle. Ich fühle … Ich bin nicht …

      So etwas habe ich schon lange nicht mehr gespürt.

      Grant hebt eine Hand zu mir und ich atme zischend durch die Zähne ein, als er an meinen Nacken greift. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie er mich an sich zieht, an seine herrliche Brust drückt und seine Lippen auf die meinen presst.

      Ein Mann wie er würde die Kontrolle übernehmen. Ich spüre es an der Elektrizität, die zwischen uns knistert. Er würde mich an die Wand drücken und mir zeigen, was ich in den letzten zwanzig Jahren verpasst habe. Er würde jedes Nervenende in meinem Körper zum Glühen bringen und rau, befehlend und fordernd sein, wo es nötig wäre.

      Und ich würde wie verdammte Butter auf seiner Zunge schmelzen. Gott, seine Zunge – ich wünschte, ich könnte auf ihr schmelzen. Am liebsten, wenn seine Hände mich fest umklammern und ich die rohe Kraft in seinem riesigen Körper aufsteigen spüre. Nass und seltsam emotional, was. Ja, es trifft immer noch zu.

      Aber Grants Berührung ist federleicht, als er mit den Fingerkuppen über meinen Nacken streicht. Sie sind schwielig und rau. Ganz anders als Johns fleischige, weichliche Hände, mit denen er meine Haut betastete. Damals, als wir uns noch berührten.

      Grants Haut mag rau sein, aber seine Berührung ist ganz weich. Ein leises Keuchen entweicht meinen Lippen, bevor ich es zurückhalten kann, und Hitze strömt zwischen meine Beine. Sie breitet sich in meinem Inneren aus und lässt sogar meine Ohrenspitzen glühen.

      Das ist … Oh, nein. Sind das die Wechseljahre? Hatte ich gerade mitten auf einem Parkplatz und unter einem Geysir meine erste Hitzewallung?

      Aber als ich die Augen öffne, ist Grants Gesichtsausdruck sanft. „Sie bluten“, sagt er fast zu sich selbst. Bevor ich ihn aufhalten kann, reicht er mir den Schirm, greift nach dem Saum seines T-Shirts und reißt einen Streifen davon ab.

      Der Mann reißt sich das verdammte T-Shirt auseinander und tupft damit auf meine zugegebenermaßen sehr kleine Wunde.

      Ich werde möglicherweise ohnmächtig.

      Dies ist ein Fiebertraum. Das ist nicht das wahre Leben. Das kann es nicht sein.

      Ich starre auf den Streifen Haut, der durch das abgerissene Stück über dem Bund von Grants Hose freigelegt wurde. Sein Bauch ist hart und das unheilige Verlangen, mit der Zunge über dieses Stück Fleisch zu lecken, durchströmt mich ohne Vorwarnung.

      „Fiona!“ Simones Stimme durchdringt die Lust, die meinen Verstand vernebelt. Meine beste Freundin stürmt herbei und schützt ihr Gesicht mit den Händen, während sie lacht. „Kannst du das glauben? Ich denke, das ist ein Zeichen.“

      „Ein Zeichen, wofür? Schlechte städtische Wasserleitungen?“

      Grant gluckst über meine Worte und der Wunsch, ihn erneut zum Lachen zu bringen, überwältigt mich. Ich werfe ihm einen Blick zu, während Simone weiter auf mich zusteuert. Ihre Augen weiten sich, als sie das Prachtexemplar, das neben mir steht, in Augenschein nimmt.

      „Aber hallo, mein Hübscher. Ich bin Simone.“ Sie wackelt mit den Augenbrauen und macht dann einen Knicks vor Grant.

      Einen verdammten Knicks, so als wäre der Mann der König von England.

      Meine beste Freundin ist eine Wahnsinnige.

      „Grant“, antwortet er lächelnd, ohne sich an der Tatsache zu stören, dass Simone verrückt ist. „Ich sehe besser mal nach den Zwillingen. Sie haben in letzter Zeit Probleme mit der Instandhaltung des Hotels. Ich bin mir sicher, sie können Hilfe gebrauchen.“ Ich will ihm den Schirm reichen, aber er schüttelt den Kopf. „Behalten Sie ihn. Es macht mir nichts aus, nass zu werden.“ Etwas blitzt in seinen Augen auf, als er den Blick über meine Lippen wandern lässt. Dann geht er so schnell weg, dass ich mich frage, ob ich mir das alles nur eingebildet habe.

      Nennt mich die böse Hexe des Westens, denn ich stehe kurz davor, auf der Stelle zu zerfließen.

      Simone quietscht, als sie ihren Arm in meinen einhakt. Wir schauen Grant hinterher, der um den Geysir herumschreitet. Sein weißes T-Shirt ist völlig durchnässt und klebt an jedem Muskel seines Rückens. „Der ist aber lecker. Das ist definitiv ein Zeichen.“

      „Ein Zeichen, wofür?“

      „Dass dieser Urlaub genau das ist, was du gebraucht hast.“

      „Er ist nur ein freundlicher Anwohner.“

      „Oh, ich hoffe doch sehr, dass er freundlich ist“, antwortet Simone, wobei sich das Wort ganz anders anhört, wenn sie es sagt.

      Ich schüttle lachend den Kopf und deute mit einem Nicken auf das Hotel. „Sollen wir nachsehen, was los ist?“

      „Ja, aber lass mich erst ein paar Taschentücher holen. Ich will nicht den ganzen Hotelfußboden vollsabbern, wenn ich mit diesem freundlichen Anwohner im selben Raum sein werde.“

      Ich rolle mit den Augen, verkneife mir ein Lächeln und drehe den Kopf in die Richtung der grün-weißen Markise. In dieselbe Richtung, in die Grant verschwunden ist, so als würde er mich wie ein Magnet anziehen.

      Vielleicht hat Simone recht. Vielleicht war dieser Urlaub ja doch eine gute Idee.
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      Auf der anderen Seite der Eingangstür begrüßt uns das pure Grauen. Mit einem Blick erkenne ich, warum Grant sich nicht an Simones verrückter Begrüßung gestört hat. Und auch nicht an dem Geysir, wenn wir schon dabei sind.

      Zu unserer Linken holt eine kleine, rundliche alte Dame aus und schleudert ihren Schuh quer durch den Raum. „Du mieses Flittchen!“ Ihre Nasenflügel beben, als sie mit einem nackten Fuß aufstampft. Die Wut strömt in schwarzen Wellen von ihr und ich weiche instinktiv einen Schritt zurück. Ihr kurz geschnittenes weißes Haar ist gelockt und sieht aus wie ein Helm. Die faltige Haut ist gerötet.

      Aber es sind ihre Augen, die mir zusetzen. Runde, schwarze, hasserfüllte Kugelaugen, von denen sich mein Magen unangenehm zusammenzieht.

      Auf der anderen Seite des Raumes weicht eine Frau dem geschleuderten Schuh aus und macht einen Schritt nach vorn. „Ich werde den ganzen Block mit Salbei räuchern müssen, jetzt, wo du unser Hotel mit deiner Anwesenheit besudelt hast, Agnes. Teufelsweib.“

      „Nimm deinen Salbei und steck ihn dir in den …“

      „Meine Damen“, sagt Grant und streckt seine Arme zwischen den beiden Frauen aus.

      Agnes, die neben uns immer noch vor Zorn zittert, beugt sich vor und macht sich bereit, auf die andere Frau zuzustürmen. Ich bin mir nicht sicher, wie schnell eine Frau ihres Alters rennen kann, aber ich möchte kein Opfer ihres Angriffs werden.

      Das Ziel von Agnes’ Wut ist eine Frau in ihren Siebzigern, die ein Mu’umu’u mit Leopardenmuster anhat. Sie trägt klobigen türkisfarbenen Schmuck, sowohl um den Hals als auch an den Ohrläppchen. Langes, silbernes Haar kräuselt sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Sie breitet die Arme aus, als wollte sie einen Zauberspruch aufsagen und zeigt mit dem Finger auf das winzige Wutknäuel neben mir. „Verschwinde! Raus! Das ist deine Schuld.“ Sie zeigt mit dem Finger nach draußen zu dem inoffiziellen Springbrunnen auf dem Parkplatz. „Ich weiß nicht, wie, aber ich weiß ganz sicher, warum. Weil du eine verdammte Kuh bist, darum! Du hast das Gehirn einer Fledermaus!“

      „Dorothy, wenn du bitte einen Schritt zurücktreten würdest.“ Grant senkt seinen Blick, um Dorothy in die Augen zu sehen. Ich komme bei der Wärme in seiner Stimme fast ins Schwärmen. Er war nicht nur draußen mit dem Regenschirm ein Gentleman, sondern er ist offensichtlich auch der Friedensstifter in dieser kleinen Pattsituation.

      Ich beuge mich zu Simone. „Stand das im Prospekt?“

      „Psst –“, sagt sie. „Das ist doch ganz großes Kino.“

      Hinter Dorothy, auf der anderen Seite des Empfangstresens, steht eine weitere etwa gleichaltrige Frau in einem blassrosa Hosenanzug. Mit den Fingern umklammert sie eine Perlenkette. Ihre Gesichtszüge sind denen von Dorothy sehr ähnlich. Sind das die Zwillinge, die Grant draußen erwähnt hatte? Die Dame hinter dem Schreibtisch ist die gepflegte, elegante Version von Dorothys Boho-Chic-Stil. „Komm schon, Agnes. Wir stapfen doch auch nicht durch deinen Buchladen wie ein …“

      „Wie ein was?“, speit Agnes und faucht die Frau hinter dem Schreibtisch an. Sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern entscheidet sich dafür, quer durch den Raum zu stürzen, bis sie gegen Grants breite Statur prallt. Er erwischt sie mit einer raschen Bewegung und hebt sie hoch, bis ihre Füße vom Boden baumeln. Wie eine wild gewordene Katze schreit und kratzt sie, als sie versucht, zu Dorothy hinter ihm zu gelangen. Ihre Arme fuchteln herum, die Beine strampeln und unmenschliche Laute entspringen ihrer Kehle.

      Mein Blick bleibt an Grants Bizeps hängen. Die Muskeln sind so groß wie Agnes’ Kopf und er hat offensichtlich keine Mühe, sie in der Luft zu halten. Womit er Mühe hat, ist, ihren scharfen Nägeln und gut platzierten Tritten auszuweichen. Aber er hat kein Problem damit, sie einen Meter über dem Boden baumeln zu lassen.

      Ich trete einen Schritt nach vorn, um zu helfen, aber Simone legt eine Hand auf meinen Arm. „Das ist nicht unser Problem, Fi.“

      „Aber …“

      Sie deutet mit dem Kopf auf die Szene vor uns. Agnes stößt einen weiteren Schrei aus, krallt ihre Hand in Grants dunkelbraunes Haar und zieht so stark daran, dass er aufschreit.

      Ich bin … ein bisschen neidisch.

      Dorothy macht die Situation auch nicht besser. Sie klettert auf Grants Rücken, greift über seine breiten Schultern und versucht, die Strähnen von Agnes kurz geschnittenem Haar zu erwischen.

      Daraufhin versuchte Agnes mit den Zähnen in ihren Arm zu beißen. Bösartig. Die will ich definitiv nicht auf meiner Feindesliste haben.

      Grant ringt mit ihr und schlingt seine Arme immer noch um Agnes sich windenden Körper, während Dorothy weiter an seinem Rücken hochklettert. Sie klammert ihre Hand in sein T-Shirt und schleudert dem Hassknäuel, das an Grants Arm baumelt, Obszönitäten entgegen. Fast wie in Zeitlupe beobachte ich, wie Dorothy an Grants Körper höher klettert, sich an ihn klammert wie ein Äffchen, und ihre Finger in sein nasses, zerrissenes T-Shirt krallt.

      Als sie sich mit einem Ruck nach oben stemmt, um zu Agnes zu gelangen, ertönt ein reißendes Geräusch in dem kleinen Raum. Vom Hals bis zum Saum reißt Grants T-Shirt in einer geraden Linie ein und enthüllt eine zum Sabbern einladende Brust.

      Möglicherweise brauche ich ein paar von Simones Taschentüchern.

      Einen Moment lang vergesse ich den Kampf. Ich vergesse, dass mir im Kreuzfeuer Schuhe an den Kopf geschleudert werden könnten, und ich frage mich auch nicht, welche Art von entspannendem Erholungsaufenthalt ich nach dem heutigen Tag in dieser Stadt erwarten soll.

      Meine ganze Aufmerksamkeit gilt dem glitzernden, prallen, muskulösen Oberkörper, der soeben enthüllt wurde. Ich … aahhh.

      In einem Wirbel aus Leopardenmuster und Türkis stürzt Dorothy zu Boden. Sie hält die Reste von Grants T-Shirt immer noch zwischen den Fingern. Sie landet mit einem dumpfen Aufprall ausgestreckt vor den Füßen des großen Mannes und presst den nassen Stofffetzen an ihre Brust.

      Stille macht sich im Raum breit.

      „Lecker“, sagt Simone aus dem Mundwinkel. „Ich hätte nichts dagegen, diesen Mann sauber zu lecken.“

      Grants glänzender Körper sieht ruchlos aus. Seine Brust wird von einem Hauch grau meliertem Haar geziert und seine Muskeln wölben und spannen sich an, als er Agnes langsam zu Boden senkt.

      Der alten Dame bleibt der Mund offenstehen, als er sich aufrichtet. Ihr Gesicht ist fast auf der Höhe seines Bauchnabels. Ich beobachte, wie sie ihre Lippen öffnet und wieder schließt, bevor sie schluckt und ihren Blick auf Grants Brust verweilen lässt.

      Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich würde auch so reagieren, wenn ich einem derart perfekten Oberkörper so nah wäre.

      „Ich glaube, ich war noch nie auf jemanden so neidisch wie auf Agnes in diesem Moment“, flüstert Simone.

      Ich verkneife mir ein Kichern. Ich habe den ganzen Morgen gegen ein Grinsen angekämpft, und es ist jetzt schon mehr, als ich seit Wochen lächeln wollte. Seit Monaten. Das Verlangen zu lachen ist mir so fremd, dass es sich falsch anfühlt.

      Nun, ich meine, jetzt zu lachen, wäre falsch. Ich habe keinen Zweifel, dass Agnes’ zweiter Schuh auf meinen Kopf zielen würde.

      Dorothy stöhnt und rollt sich auf die Seite. „Verschwinde von hier, Agnes. Wenn du nicht in der Lage bist, den Hauptwasserhahn zuzudrehen, solltest du zurück in die Versenkung verschwinden, aus der du gekommen bist.“

      Grant stößt ein warnendes Geräusch aus und Dorothy schließt ihren Mund mit einem Schnappen. Sie starrt durch seine Beine auf den Wutbolzen namens Agnes, die sich umdreht und erschreckt, als sie Simone und mich entdeckt. Ihr Zorn trifft mich wie ein Dolch in die Brust. Ich zucke zusammen und klammere meine Handtasche vor meinen Körper, als ob das helfen würde, die Wucht ihres Blickes aufzuhalten.

      Agnes bellt.

      Ich springe und weiche zur Seite aus, dann wende ich mich mit großen Augen an Simone. „Hat sie uns gerade angebellt?“

      „Wie ein gottverdammter, verflixter Hund!“, kreischt Dorothy aus vollem Halse, wobei die Worte eindeutig auf den sich entfernenden Rücken von Agnes gerichtet sind.

      Ich wage einen Blick zur Tür und beobachte die kleine, alte Frau, die mit nur einem Schuh zum Parkplatz humpelt. Auf dem Parkplatz spritzt der Geysir immer noch unter Hochdruck und ein Kreis von Schaulustigen beobachtet, wie ein Wartungsfahrzeug einen Gullydeckel auf der Straße hochzieht.

      Ich schwenke meinen Blick im Raum herum und sehe die Lobby zum ersten Mal richtig.

      Wir befinden uns in einem kleinen Zimmer, das komplett mit weiß gestrichenem Holz vertäfelt ist. Auf jedem Beistelltisch stehen Blumen und in kleinen Sitzecken sind bequeme Sessel aufgestellt. Das Sonnenlicht fällt durch die Spitzenvorhänge und ein Gefühl der Ruhe macht sich – jetzt, da Agnes, die Höllenkatze, verschwunden ist – im Raum breit.

      Ich stoße einen Seufzer aus und streiche mir mit den Fingern durchs Haar. „Hallo“, sage ich mit einem Lächeln, als sich alle Augen auf Simone und mich richten. „Wir sind wegen des Kunstseminars hier. Wir haben uns für einen zweiwöchigen Aufenthalt eingebucht.“

      „Lektion Nummer eins“, schnauft Dorothy vom Boden, streckt beide Arme aus und wackelt mit den Fingern in Richtung Grant, damit er ihr auf die Beine hilft. „Halten Sie sich von dieser schrecklichen Frau fern.“

      Grant hebt sie hoch und stellt sie mit einer Sanftheit auf die Füße, die mich überrascht.

      Dorothy streicht ihr Mu’umu’u glatt und rückt ihren klobigen Schmuck zurecht, bevor sie Grant zunickt. „Es tut mir leid wegen deines T-Shirts.“

      „Er wird es nicht brauchen“, sagt die Frau hinter dem Tresen lächelnd. „Aber, oh! Du blutest ja.“ Sie geht um die Rezeption herum und greift nach seiner Schulter, wo eine kleine rote Linie von Sekunde zu Sekunde immer deutlicher wird.

      „Die Furie hat ihn gekratzt“, murmelt Dorothy und streicht mit den Fingern über seine breite Brust. „Man sollte sie ins Gefängnis werfen und den Schlüssel im Pazifik versenken. Ich bin dafür. Diese Hexe ist eine Bedrohung.“

      Simone regt sich neben mir und beißt sich in die Unterlippe, während die beiden Damen Grant anhimmeln.

      Er steht einfach da, unterdrückt ein Grinsen und blickt quer durch den Raum, um mir in die Augen zu sehen. Grant zuckt mit den Schultern, als wollte er sagen: Was wollen Sie dagegen tun?, und lässt Dorothy mit ihren Fingern über seine Brust streichen, während die andere Frau um den Schreibtisch herumhumpelt, um einen Erste-Hilfe-Kasten zu holen.

      „Es geht mir gut, Margaret, wirklich.“

      „Du blutest“, sagt sie in einem sachlichen Ton. „Setz dich.“ Sie deutet auf einen Sessel mit geblümtem Stoff und Grant nimmt gehorsam Platz.

      Dorothy tupft seine Brust mit einem Stück Mull ab und reibt mit dem weißen Stoff zwischen seinen Brustmuskeln und seinem Hals hin und her. „Armer Schatz“, sagt sie und streicht mit ihren Händen über seine Schulter. „Du armes Ding, Grant. Du bist inmitten all dieser Scheußlichkeiten gelandet.“

      „Wir werden dich im Nu wieder zusammenflicken“, murmelt Margaret und säubert die Kratzer an seiner anderen Schulter mit einem alkoholgetränkten Tupfer.

      „Ich sollte mich dabei unbehaglich fühlen“, sagt Simone mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Ihre Augen funkeln, als sie mich anschaut. „Aber ich kann nur daran denken, dass ich so wie sie sein möchte, wenn ich mal groß bin.“

      Wenn der Alkohol auf seinen Schnitten brennt, lässt Grant sich das nicht anmerken. Er grinst nur und rollt mit den Augen, bevor er mit einem Kinnnicken auf mich deutet. „Fiona ist auch verletzt.“

      Margaret dreht sich zu uns um. „Oh?“, sagt sie. „Welche von Ihnen ist Fiona?“

      Ich hebe meine Hand und drehe mich um, wobei ich mein Haar aus dem Weg schiebe, um meinen Nacken zu enthüllen. Habe ich Grant gerade zischend durch seine Zähne einatmen hören? „Nur an meinem Nacken“, sage ich. „Der Asphalt hat mich draußen erwischt.“

      „Das ist Agnes’ Werk“, knurrte Dorothy und tupft immer noch über unverletzte Stellen an Grants Brust. „Ich weiß nicht, wie, aber sie hat die Wasserleitung explodieren lassen.“

      „Das wissen wir nicht“, sagt Margaret und legt die benutzten Tupfer zur Seite. Jede ihrer Bewegungen ist präzise, ordentlich und effizient. Sie ist das genaue Gegenteil von Dorothy, die sich in anmutigen Wellen zu bewegen scheint, und es wirklich genießt, Grants Brust abzutupfen.

      Ich kann es ihr nicht verübeln.

      „Setzen Sie sich.“ Margaret zeigt auf einen Sessel neben Grants und sobald ich dort Platz genommen habe, macht sie sich daran, meinen Nacken zu verarzten. Es dauert nur eine gute Minute, bis sie die Wunde gesäubert und verbunden hat, und ich zwinge mich, währenddessen auf den verschlissenen Holzfußboden zu starren.

      Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als meinen Blick zu Grant zu heben. Ich möchte sehen, wie seine graublauen Augen funkeln, während er eine ältere Dame seine Brust streicheln lässt. Ich möchte sehen, wie seine Lippen zucken, während ich hier sitze und mich frage, worauf ich mich bloß eingelassen habe.

      „So.“ Margaret lässt ihren Blick zu meiner Freundin schweifen. „Und Sie sind Simone McMaster? Sie haben die Luxus-Hochzeitskabine gebucht?“ Fast unmerklich zieht sie ihre Augenbraue hoch und ihr Blick wandert von mir zu Simone und wieder zurück.

      „Das war billiger als zwei einzelne Zimmer“, antwortet Simone und grinst. „Wir sind Geschiedene auf einem knappen Budget.“ Ihr Blick wandert zu Grant, dann zu mir. Die Bedeutung ist klar. Single, sagt sie, und auf jeden Fall zu haben.

      „Simone“, zische ich und meine Wangen brennen.

      Die Augen meiner besten Freundin glänzen, als sie einen Schritt zur Seite tritt und hinter Grants Rücken mit den Augenbrauen wackelt.

      „Oh, ich stelle keine Fragen.“ Margaret wirft die gebrauchten Tupfer weg und rückt ihre Seidenbluse zurecht. „Liebe ist Liebe, wissen Sie.“

      „Ganz recht.“ Dorothy streicht Grant ein letztes Mal über die Brust, bevor sie sich von ihm losreißt. „Nicht, dass Agnes etwas davon verstehen würde. Ich glaube nicht, dass diese Frau Liebe erkennen würde, wenn man sie ihr um die Ohren schlüge.“

      „Sie ist ziemlich schrecklich“, antwortet Margaret. „Tatsächlich traurig.“ Sie wirft einen Blick auf Simone. „Ich bereite ihre Formulare vor, dann können Sie ins Kunstatelier gehen. Wir müssen noch prüfen, wie sich die Hütten nach dem Geysir gehalten haben, aber Sie sollten nach Ihrem Kurs einchecken können.“

      Ich hebe meinen Blick und schaue hinaus, wo der Ausbruch unterdrückt worden ist, und nur noch ein klaffendes Loch im Bürgersteig und ein riesiger nasser Fleck von dem Chaos zeugen, das wir gerade miterlebt haben. Vier Männer mit fluoreszierenden Westen und Schutzhelmen stehen mit verschränkten Armen da und starren auf den beschädigten Bürgersteig, während ein weiterer in der Nähe des Gullys auf der Straße kauert.

      Die beiden Frauen gehen zum Schreibtisch und ich lasse meinen Blick zu Grant hinüberschweifen. Seine Lippen sind zu einem sündigen Lächeln verzogen und in meiner Magengrube steigt flammende Hitze auf.

      Wenn es nur ein Lächeln braucht, damit ich ihn wie einen Hengst besteigen will, dann stecke ich in Schwierigkeiten.

      „Willkommen in Heart’s Cove, meine Damen“, sagt er mit einem leisen Knurren. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich auf den Kurs vorbereiten.“

      Kaum ist er weg, schlüpft Simone auf den Sessel, den er gerade verlassen hat. Sie schnappt sich eine Zeitschrift von dem kleinen runden Tisch, der zwischen uns steht, fächelt sich damit das Gesicht und lässt sich mit einem Seufzer in den Sessel sinken. „Fiona, Mädchen, wenn du diesen Mann nicht so lange reitest, bis er dich deinen eigenen Namen vergessen lässt, werde ich dich wohl enterben müssen.“

      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

      „Ach nein, Schlafzimmerblick, oder was? Ich bin fast in meinem Höschen gekommen, als ich euch beiden zugesehen habe.“

      „Jetzt sei nicht ekelhaft.“

      „Es ist nichts Ekelhaftes daran, wenn zwei alleinstehende, einvernehmliche Erwachsene heißen, schmutzigen Geschlechtsverkehr haben.“

      Ich schüttle den Kopf. „Wir wissen doch gar nicht, ob er alleinstehend ist.“

      „Er ist Single!“, ruft Dorothy hinter dem Tresen. Ihr Blick bleibt auf die Formulare vor sich gerichtet. „Obwohl der Mann eher ein Typ für eine Nacht ist. Ich habe ihn noch nie mit jemandem ausgehen sehen. Keine Verpflichtungen. So ist er schon, seit er in die Stadt gekommen ist. Er lebt ganz allein in diesem großen Haus am Meer.“ Sie schaut dabei nicht von ihren Papieren auf.

      Margaret macht sich auf den Weg zur Tür, vermutlich, um mit der Ansammlung der Stadtarbeiter zu sprechen, die um den Schaden herumstehen.

      Meine Wangen glühen. Ich schüttle den Kopf. „Dafür bin ich noch nicht bereit. Es ist doch erst …“ Ich runzle die Stirn, weil ich es nicht laut aussprechen will.

      „Lord Voldemort hat dir vor fünfzehn Monaten die Scheidungspapiere zugestellt, Fi. Und wie lange davor ist es her, seit du das letzte Mal einen Orgasmus hattest? Wie lange ist es her, seit du Sex genossen hast? Du hast es nicht nötig, diesem Arschloch auch nur noch eine weitere Minute deines Lebens zu schenken.“

      Ich starre auf die Tür, durch die Grant verschwunden ist, und atme aus. Alles in mir schreit, dass ich noch nicht bereit bin. Unsicherheiten steigen in mir auf und der Gedanke, mit einem anderen Mann nackt zu sein …

      Uff.

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir diese Blöße geben kann. Ob ich mich den Blicken eines anderen Mannes stellen kann. Jemandem jeden Teil von mir zu zeigen, besonders wenn er so aussieht wie er – und ich so aussehe, wie ich. Es ist unmöglich, dass ein Mann wie Grant mich überhaupt wollen würde. Er hat wahrscheinlich alle möglichen jungen Frauen, die sich ihm an den Hals werfen.

      John wird von heißen, jungen Frauen umgarnt und er sieht aus wie ein Sack Kartoffeln mit Armen und Beinen. Ein Typ wie Grant? Ich bitte euch.

      Und trotzdem … Was, wenn Simone recht hätte? Was, wenn ich ihn einfach … hinter mir lassen könnte?

      John hat es getan, nicht wahr? Warum nicht auch ich?

      Und dann ist da noch die Tatsache, dass etwas in meinem Blut kocht, das direkt unter der Oberfläche meiner Haut brodelt. Ich weiß nicht, ob es latente Wut oder Frustration oder Übermut ist, aber zum ersten Mal seit Monaten – Jahren – möchte ich …

      Ich weiß nicht einmal, was ich tun will, aber ich fühle mich, als würde ich gleich explodieren. Als ob etwas in mir herausgelassen werden will. Vielleicht würde es wirklich helfen, diesem Drang nachzugeben. Dorothy hat gesagt, er sei ein bindungsunwilliger Typ, was sich zu meinen Gunsten auswirken könnte. Ich habe gerade eine lange Ehe hinter mir und bin noch nicht bereit für irgendetwas …

      Was zum Teufel stimmt mit mir nicht? Ich habe den Kerl erst vor einer halben Stunde kennengelernt und verhandle mental gerade die Bedingungen für unser fiktives Stelldichein? Diese Energie, die sich in mir aufgestaut hat, muss raus, sonst werde ich einen Haufen sehr schlechter Entscheidungen treffen. Ich presse die Lippen zusammen und lasse mich in meinen Sessel sinken, bevor ich mich versteife. „Hat Grant gerade gesagt, dass er sich auf den Kurs vorbereiten muss?“ Ich schlage die Hände vor mein Gesicht. „Er ist der Lehrer, nicht wahr? Er sieht nicht nur unglaublich aus, nein, er ist auch noch künstlerisch und kreativ?“ Ich stöhne auf. „Er wird sehen, was für eine schlechte Künstlerin ich bin.“

      „So etwas wie schlechte Künstler gibt es nicht. Bei der Kunst geht es nur darum, sie zu erschaffen. Nicht darum, gut darin zu sein.“ Simone steht auf. „Denk daran, Fi. Heute ist der erste Tag–“

      „–vom Rest meines Lebens“, beende ich ihren Satz. „Erspare mir bitte deine Klischees.“

      „Eigentlich wollte ich sagen, dass heute der erste Tag einer heißen und dreckigen Affäre zwischen dir und diesem feinen Prachtexemplar ist, der dich den ganzen Morgen nicht aus den Augen gelassen hat, aber klar. Wir nehmen deinen Spruch.“ Sie grinst mich an, zieht mich dann auf die Beine und schlingt ihren Arm um meine Schultern. „Hör zu, wenn du nicht bereit bist, bist du nicht bereit. Aber lass uns einfach versuchen, ein paar hübsche Bilder zu malen, unseren Körper und unseren Geist zu fordern und uns zwei Wochen lang wirklich zu amüsieren, okay? Danach kannst du wieder zu deinem zahlenverliebten, organisationswütigen, managementverrückten, lebensplanenden Selbst zurückkehren.“

      Meine Augen strahlen auf. „Glaubst du, ich könnte einen Job als Veranstaltungsplanerin bekommen?“

      „Ich glaube, du könntest alles tun, was du dir in den Kopf setzt, Mädchen.“

      Entspannt lasse ich die Schultern sinken und nicke meiner besten Freundin zu. „Ich hab dich so lieb, Simone.“

      „Ich weiß“, antwortet sie grinsend. „Und jetzt komm. Lass uns ein paar nackte Menschen malen.“

      Seufzend mache ich einen Schritt, um ihr zu folgen, und erstarre dann plötzlich. „Moment. Was?“
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      Simone grinst mich nur an, als ich sie mit Fragen löchere. Vielleicht hat sie die Sache mit den nackten Menschen nur als Scherz gemeint.

      Während Margaret sich draußen mit den Wartungsarbeitern über den Geysir unterhält, reicht Dorothy mir ein Handtuch, damit ich mich abtrocknen kann, und führt uns dann durch eine Tür an der Rückseite der Lobby in einen Innenhof, der vor Farben und Grün nur so strotzt. Ich werde sofort ruhiger, atme tief ein und schließe einen Moment lang die Augen.

      Ich brauche das. Zeit für mich selbst. Eine Auszeit.

      Seit John eines Abends nach Hause kam, seine Aktentasche in den von mir geputzten Eingangsbereich stellte, das Essen aß, das ich ihm gekocht hatte, und mir dann kurzerhand mitteilte, dass er die Scheidung will, fühle ich mich losgelöst, umherschwebend, ziellos. Es geschah drei Tage vor Weihnachten und hat mich zutiefst getroffen. Mein Leben wurde erschüttert und komplett auf den Kopf gestellt und ich soll einfach … weitermachen. Ich soll einfach weiterleben, als ob mein ganzer Plan nicht gerade zerstört worden wäre. Als wäre nicht jedes Sicherheitsnetz, das ich mühsam jahrzehntelang aufgebaut hatte, von dem Mann zerfetzt worden, von dem ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Als hätte ich mich nicht jahrelang selbst über den Zustand meiner Ehe belogen.

      Seitdem befinde ich mich im Überlebensmodus, bin von einer Scheidungsmediation zur nächsten geeilt, von Umzugsunternehmen zu Immobilienmaklern, zu Bewerbungsgesprächen und Bitte erklären Sie die zehnjährige Lücke in Ihrem Lebenslauf-Fragen, bis ich mich zu einer Kugel zusammengerollt und auf dem Badezimmerfußboden geheult habe.

      Ich habe schon keine frische Luft mehr geatmet seit … Ach, ich weiß es auch nicht. Seit viel zu lange.

      Simone hält inne und sieht mich über ihre Schulter hinweg an. Ihr Blick wird weicher und sie senkt das Kinn, als wollte sie sagen: Ich verstehe es. Und das tut sie auch – sie hat vor acht Jahren ebenfalls eine Scheidung durchgemacht. Sie weiß genau, welche Art von Kummer und Herzschmerz durch mich strömt. Ohne sie wäre ich nicht hier. Wahrscheinlich läge ich jetzt auf dem Fußboden eines Badezimmers und würde mich fragen, warum ich meine eigene Haut abstreifen und in den Körper und das Leben eines anderen Menschen schlüpfen möchte.

      Ich atme noch einmal tief durch und halte an einem blühenden Baum inne, um mit den Fingerspitzen über die Blütenblätter zu streichen. Weich, zart, wunderschön. Wie lange ist es her, dass ich etwas als schön empfunden habe? Wie lange ist es her, dass ich das Leben in voller Farbe gesehen habe?

      Ich beeile mich, die beiden Frauen einzuholen, und folge Dorothys schwingendem Leopardenprint-Mu’umu’u durch eine Tür in ein strahlendes, helles Atelier. Etwa ein Dutzend Hocker und Staffeleien sind in einem Halbkreis um einen Stuhl in der Mitte aufgestellt. Oh-oh. Das sieht verdächtig nach einem Platz aus, der für ein Modell gedacht ist. Ein nacktes Modell, wenn man Simone glauben darf.

      Die meisten Plätze sind besetzt und Dorothy zeigt mit dem Arm in die Richtung zweier leerer Hocker.

      Simone grinst mich an und nimmt den Platz ganz rechts ein. Sie lässt ihre Handtasche auf den Boden fallen und murmelt etwas von einer Toilette.

      Ich nicke und setze mich auf den anderen Hocker, wobei ich einen Blick auf die Frau neben mir werfe. Sie hat gelocktes, braunes Haar, braune Augen und eine gerunzelte Stirn. Ich werfe einen Blick auf ihre Staffelei, an der sie ein einzelnes Blatt Papier auf ein Brett geklemmt hat. Die Frau ordnet ihre Zeichenkohle und Stifte ordentlich und exakt nebeneinander an.

      Dorothy stellt eine Kiste mit Utensilien zwischen Simone und mir ab. „Nehmen Sie sich, was Sie brauchen“, sagt sie lächelnd. „Und viel Spaß.“ Sie wackelt mit den Augenbrauen, als ob ich verstehen sollte, was das bedeutet.

      Eine angenehme Stille breitet sich im Raum aus, während die Künstler es sich bequem machen. Ich setze mich auf meinen Hocker und versuche, unauffällig zu beobachten, was die anderen tun. Ein paar Leute haben ihre eigenen Mäppchen mit Utensilien dabei und ein leises Gemurmel geht durch den Raum. Die Leute auf der linken Seite des Halbkreises scheinen sich zu kennen.

      Die Frau neben mir schnauft. Sie trägt Jeans und eine taillierte Bluse. Ihr Rücken ist gerade, die Schultern durchgedrückt. Jede Bewegung ist präzise, nur ein roter Fleck hoch oben auf ihren Wangenknochen verrät irgendeine Art von Frustration.

      „Alles in Ordnung?“, frage ich.

      Sie starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte sie gerade erst bemerkt, dass ich überhaupt da bin. „Oh, hallo. Ja, alles ist in Ordnung. Es ist nur … Egal wie viel ich übe, ich scheine das nie richtig hinzubekommen. Es ist nicht wie Kuchen backen, wissen Sie? Man kann nicht einfach Zutaten abwiegen und die Anweisungen befolgen und dann sicher sein, dass es am Ende genauso wie beim letzten Mal wird. Kunst ist so …“ Sie schnauft und schüttelt den Kopf. „So unberechenbar.“ Sie schiebt ihre Zeichenkohle einen Zentimeter weiter, greift dann nach einem Lappen und wischt sich die Finger ab.

      „Hier.“ Ich ziehe einen weiteren Hocker heran und stelle ihn zwischen uns. „Benutzen Sie den für Ihre Utensilien.“

      Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln und nickt dankbar. „Gute Idee. Ich bin übrigens Jen. Wir können uns ruhig duzen.“

      „Gern. Ich bin Fiona.“ Ich räuspere mich und beuge mich dann näher zu ihr. „Also, dieser Kurs hier … Was genau zeichnen wir?“

      „Es ist eine Stunde Aktzeichnen.“

      „Aha.“ Ich nicke und erinnere mich an Simones Worte in der Lobby. „Und das bedeutet, die Modelle sind …“

      „Nackt.“ Jen rutscht auf ihrem Sitz hin und her und richtet ihre Stifte auf dem Hocker aus, den ich für ihre Utensilien herangezogen habe. Sie atmet durch und nickt. „Das ist so viel besser. Ich hätte das schon letzte Woche machen sollen. Vielleicht ist es das, was mir gefehlt hat. Ein bisschen mehr Organisation, um mich in die richtige Stimmung zu bringen.“

      Ich höre sie kaum, denn mein Gehirn konzentriert sich immer noch auf das erste Wort, das sie gesagt hat. Nackt. Ich lasse den Blick von einem Sitz zum nächsten schweifen und stelle fest, dass alle Plätze besetzt sind.

      Simone rutscht auf ihren Hocker und grinst mich verschmitzt an.

      Wenn Grant gesagt hat, dass er sich auf den Kurs vorbereitet, und alle Plätze bereits besetzt sind … Ich strecke den Hals aus und suche nach einer weiteren Staffelei. Er wird eine brauchen, wenn er …

      Die Tür geht auf und Grant tritt in einem marineblauen Bademantel ein. Er ist an der Taille nur locker zugeschnürt und enthüllt ein Dreieck seiner herrlich muskulösen Brust.

      Ich quietsche, während ich riesige Augen mache, und mein Gesicht wird heiß. Ich drehe mich zu Simone um, ducke mich hinter meine Staffelei und werfe ihr einen prüfenden Blick zu. „Ist er …“

      Sie kämpft gegen ein Grinsen an und kichert leise. „Ich hatte keine Ahnung. Ich schwöre es.“ Sie hebt ihren Blick über die Staffelei. Ich mache dasselbe und beobachte, wie Grant den Stuhl zurechtrückt. Als könnte er meinen Blick spüren, richtet er seine Augen auf meine.

      Hitze strömt durch mein Inneres. Ich presse die Schenkel zusammen und ducke mich erneut hinter meine Staffelei, um tief durchzuatmen.

      Grant ist nicht der Lehrer. Er ist auch kein Kursteilnehmer. Er ist das Modell.

      Für einen Kurs im Aktzeichnen.

      Bei dem wir nackte Menschen zeichnen.

      Ach. Du. Meine. Güte.

      Mein Gesicht steht in Flammen. Ich drücke mir die Hände an die Wangen, um sicherzugehen, dass ich nicht aus Versehen tatsächlich in Flammen aufgegangen bin.

      Jen bewegt sich neben mir und fummelt immer noch an der Position ihrer Stifte und Kohlestücke herum. Sie scheint sich nicht bewusst darüber zu sein, was gleich geschehen wird. Was wir gleich sehen werden.

      „Dieser Workshop bekommt definitiv fünf Sterne von mir“, flüstert Simone und greift nach einem Stück Zeichenkohle aus den Utensilien, die Dorothy uns hingestellt hat.

      Ich klemme ein dickes Blatt Papier an die Tafel meiner Staffelei und wähle ebenfalls Zeichenkohle. Ich habe das noch nie gemacht. Ich habe noch nie irgendetwas gezeichnet, außer vielleicht, als ich ein Kind war. Ich bin keine Künstlerin.

      Und jetzt soll ich versuchen, Grant zu zeichnen?

      Mein Atem ist hektisch und ich kneife für einen Moment die Augen zu.

      Dorothys Stimme ertönt vom anderen Ende des Raums. „In Ordnung, alle zusammen. Wir beginnen mit ein paar kurzen Posen, jeweils für dreißig Sekunden. Dann folgen einminütige Posen, fünf zweiminütige Posen und zum Schluss eine zwanzigminütige Pose. Irgendwelche Fragen?“

      Ich hebe meine Hand und Dorothy nickt mir zu. „Ja?“

      „Ich, ähm …“ Ich verstumme. Was will ich eigentlich sagen?

      Ich weiß nicht, was ich tue.

      Mein Gesicht ist so heiß, dass ich Angst habe, einen dauerhaften Hirnschaden zu erleiden.

      Ich habe seit zwanzig Jahren keinen anderen nackten Mann als meinen Ex-Ehemann gesehen, und bin mir nicht sicher, ob ich den Anblick dieses Mannes verkraften kann, ohne eine ungesunde Menge Wein zu trinken, um mich darauf vorzubereiten.

      Ich schlucke meinen Schwall unangemessener Fragen hinunter und räuspere mich. „Wo finden wir zusätzliches Papier?“ Meine Stimme ist ein Quietschen.

      „Hier drüben, Schätzchen.“ Dorothy zeigt auf das Regal mit den Materialien, das an der Wand neben mir steht. „Bedienen Sie sich.“

      Ich nicke und versuche zu lächeln, weiß jedoch genau, dass ich verstört wirken muss.

      Grant begegnet meinem Blick mit teilnahmslosem Gesicht. Neutral. So als wäre es ihm überhaupt nicht peinlich, dass er gleich vor einem Dutzend Laienkünstlern die Hosen runterlassen wird. Vor mir.

      Simone streckt den Arm aus und legt ihre Hand auf meinen Oberschenkel. „Ist alles in Ordnung?“

      Ich werfe meiner besten Freundin einen Blick zu. „Wenn ich ohnmächtig werde, gebe ich dir die Schuld.“

      Sie rollt mit den Augen und klopft mir auf den Oberschenkel. „Es ist nur ein Schwanz, Fiona. Du kriegst das in den Griff.“ Dann kichert sie. „Wenn du so viel Glück hast.“

      „Hast du gesehen, an wem dieser Schwanz dranhängt?“

      Ihr Grinsen ist geradezu boshaft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr glaube, wenn sie sagt, dass sie keine Ahnung hatte, dass das passieren würde. Dann zieht sich Grant ohne Vorwarnung den Bademantel aus und legt ihn über den Stuhl. Vermutlich, damit seine Eier nicht das blanke Metall des Sitzes berühren. Bei dem Gedanken, dass seine Eier irgendetwas berühren könnten, während ich in der Nähe bin, kneife ich kurz die Augen zusammen.

      Simone atmet scharf ein und Jen bewegt sich auf ihrem Hocker.

      Ich schaue zuerst zu Jen und sehe den aufmerksamen Blick, mit dem sie Grant in seiner ersten Pose mustert. Ihre Finger schweben über ihrem Blatt und als Grant still sitzt, beginnt sie zu zeichnen. Und sie ist gut. Verdammt noch mal, sie ist richtig gut. Präzise und mit einem Raster, das sich durch ihre Skizze zieht, sieht es so aus, als würde sie jeden Zentimeter ihrer Zeichnung genau berechnen.

      Ich schaue zu Simones Staffelei hinüber und auch sie hat angefangen, zu skizzieren.

      Meine Hände liegen immer noch in meinem Schoß. Die Zeichenkohle bleibt unberührt, das Blatt an meiner Tafel leer. Ich wage es immer noch nicht, das perfekte männliche Modell vor mir auch nur anzuschauen.

      Eine Glocke erklingt und Grant bewegt sich. Das einzige Geräusch im Raum ist das raue Kratzen von Bleistiften und Zeichenkohle auf dem Papier, das Wischen der Finger über die Zeichnungen, das leise Klirren der weichen Bewegungen auf den Metallhockern.

      Mit einem letzten Atemzug wage ich einen Blick.

      Er. Ist. Atemberaubend.

      Pure Kraft in einem menschlichen Körper. Er steht mit dem Rücken zu dieser Seite des Raums und hat die Arme angewinkelt, als wollte er einen Baseball werfen. Die muskulösen Beine sind gebeugt. Und sein Hintern. Oh, sein Hintern.

      Der ist verdammt prächtig. Ich möchte am liebsten hineinbeißen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich ihn mustere und meine Augen über jede Wölbung und jeden Muskel gleiten lasse.

      Die Glocke läutet und er bewegt sich wieder. Er geht mit gerundetem Rücken in die Hocke, kniet sich auf ein Bein und stützt seinen Kopf auf seine Faust.

      Ich greife nach einem Stück Zeichenkohle und meine Hände zittern. Ich schaffe es jedoch, ein paar grobe Striche zu machen. Die pure Schönheit dieses Mannes schnürt mir die Kehle zu, aber die absolute Konzentration im Raum nimmt mir das Unbehagen. Das hier ist nicht sexuell, es ist fast … studierend.

      Er ist nicht Grant, der Mann aus purer Erotik und Kraft, der mich vor dem Geysir draußen gerettet hat. Er ist auch nicht der Vermittler in den in erbitterten Fehden der älteren Damen.

      Er ist einfach nur … umwerfend.

      In den nächsten drei Posen zeichne ich nur. Ich habe nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken, ob meine Zeichnungen gut sind oder nicht. Alles geht so schnell. Er wechselt mit der Grazie eines Tänzers von Pose zu Pose, aber sein Körper ist gefährlich.

      Dann dreht er sich um. Er begegnet meinem Blick und meine Augen wandern sofort auf den Bereich zwischen seinen Beinen. Ups.

      Meine Zeichenkohle schwebt über dem Papier, während ich zwei oder dreimal kräftig schlucke und ihn einfach nur anstarre. Wie er so dasteht, Stolz und ganz ohne Scham. Die Art, wie er … hängt.

      Ich schließe einen Moment lang die Augen, um meine Fassung zu bewahren. Ich habe seit über zwei Jahrzehnten keinen anderen Schwanz als den von John gesehen. Und mir hat der Anblick von Schwänzen auch ungefähr genauso lange nicht gefallen. Aber dieser hier …

      Er ist nicht menschlich. Das kann er nicht sein.

      Es ist zu heiß hier drin. Ich sollte meine Hormone überprüfen lassen. Irgendetwas stimmt nicht.

      Ich riskiere einen weiteren Blick auf sein Gesicht, aber seine Augen haben einen entrückten Ausdruck angenommen. Ich lasse meinen Blick über seine Schultern wandern, die kraftvoll und durchtrainiert sind, über seine Brust, seine wohlgeformten Bauchmuskeln und wieder hinunter zu dem, was ich bis zu diesem Moment noch nie als schön empfunden habe.

      In meinem Magen bildet sich ein Knoten, während ich meine Schenkel zusammenpresse. Ich kann nicht mehr klar denken. Mein Kopf ist voller Watte. Jedes Mal, wenn ich mit meiner Zeichenkohle über das Papier streiche und versuche, seine Gestalt einzufangen, ist es nie so schön wie das, was ich vor mir sehe. Es ist nie so stark, so proportional, so absolut perfekt wie das Original.

      Und das kann ich nicht zeichnen. Ihr wisst schon, wovon ich spreche.

      Auch wenn ich es will. Ich möchte viel mehr tun, als es nur zu zeichnen.

      In meinem Kopf herrscht Chaos. Ich kaue auf meine Unterlippe und frage mich, warum ich mich plötzlich wie ein anderer Mensch fühle. Normalerweise habe ich alles unter Kontrolle und bin durchorganisiert. So wie Jen. Ich wurde noch nie zuvor so aus dem Konzept gebracht. Nicht einmal, als ich John zum ersten Mal traf.

      Als Grant sich in die längere Pose begibt, dreht er seine Seite zu mir und winkelt das Bein an, sodass mein Blick auf seinen Schwanz abgeschirmt ist. Ich habe das Gefühl, endlich wieder atmen zu können.

      Simone beugt sich vor und flüstert: „Wenn du diesen Cowboy nicht hemmungslos reitest, bis der Hahn kräht, werde ich nie wieder mit dir sprechen.“

      Ich werfe ihr einen Blick zu und meine Wangen werden wieder heiß. Was soll ich sagen? Ich kann nicht leugnen, dass ich es will. Ich kann nicht so tun, als wollte ich weiter wie eine Nonne leben und vergessen, wie es sich anfühlt, eine Frau zu sein.

      In den letzten fünf Jahren unserer Ehe hatten John und ich vielleicht ein halbes Dutzend Mal Sex. Ich dachte, es läge daran, dass wir älter wurden. Dass die Dinge schal wurden. Dass mein Körper sich vielleicht verändert hat und er sich einfach nicht mehr so zu mir hingezogen fühlte. Gott weiß, dass sein Körper sich definitiv verändert hat.

      Ich dachte, ich sei defekt. Ich dachte, dieser Teil meines Lebens wäre einfach … verblasst.

      Nun, in diesem Moment ist er ganz und gar nicht verblasst. High-Definition, mit voller Farbsättigung, in 4K-Auflösung. Die Energie, die unter meiner Haut brodelt, wird heißer, und mein ganzer Körper steht unter Strom.

      Ich bin eine Frau und ich bin nicht defekt. Ich bin nicht vertrocknet und am Ende. Ich bin nicht bereit, meine Sehnsüchte in eine Schublade zu stecken und den Schlüssel wegzuwerfen.

      Mit neuer Inbrunst beginne ich wieder, zu skizzieren. Ausnahmsweise einmal höre ich nicht auf meine Unsicherheiten. Es ist mir egal, ob meine Zeichnungen mies sind oder ob ich Grants Körper nicht gerecht werde. Es spielt keine Rolle. Ich bin meinetwegen hier. Ich bin hier, um den Teil von mir zu reparieren, von dem ich dachte, er wäre unwiderruflich zerstört. Ich bin hier, um die Teile zusammenzufügen, die John versucht hat, in mir zu zerbrechen.

      Diese Hitze in meinem Inneren ist wie eine Fackel in der Dunkelheit der Nacht. Hell. Ein Leuchtfeuer.

      Mein Leben ist nicht vorbei, nur weil ich geschieden bin. Es ist nicht vorbei, weil ich dieses Jahr fünfundvierzig geworden bin. Es ist nicht vorbei, weil ich von vorne anfangen muss. Ganz im Gegenteil.

      Grant begibt sich für die längste Pose des Kurses in eine sitzende Position und schaut mir erneut in die Augen. Dieses Mal sehe ich nicht weg. Ich schrecke nicht vor der Hitze zurück, die sich in meinem Inneren anstaut, und nicht vor der Lust, die in seinen Augen brennt. Ich wende meinen Kopf nicht ab und ducke mich auch nicht hinter meine Staffelei.

      Wenn der Bann dieses Raumes gebrochen wird und die Konzentration nachgelassen hat, könnte ich das vielleicht bereuen. Unterschwellige Peinlichkeit könnte mich einholen, wenn ich Grant auf der Straße begegne – vollständig bekleidet – und mich daran erinnere, wie er in diesem Zimmer aussah.

      Aber das ist mir egal. In seinen Augen funkelt Gefahr. Dunkelheit. Begierde.

      Und sie ist auf mich gerichtet.

      In der Ferne ertönt eine Sirene und alle schrecken auf. Ein paar Sekunden später klingt die Glocke für die Posen. Grant steht auf und zieht sich den Bademantel über den Körper. Er hebt seinen Blick zu meinen, während er den Mantel zubindet. Wärme breitet sich in meiner Magengrube aus.

      Erst als er mir den Rücken zukehrt, atme ich aus.

      Simone beugt sich vor und deutet auf die Zeichnungen auf meinen vielen Blättern. „Du hast eine Stelle vergessen.“ Sie zeigt mit dem Finger über all die leeren Stellen, die ich auf meinen Zeichnungen zwischen Grants Beinen hinterlassen habe. Mein Gesicht wird so heiß, dass mir die Ohrläppchen glühen. Sie grinst unschuldig und ich stoße sie weg, ohne etwas zu sagen. Nach alledem traue ich meiner Stimme noch nicht über den Weg.

      „Wie ist Ihre erste Stunde gelaufen?“, fragt eine tiefe Stimme hinter meiner Schulter.

      Ich erstarre und drehe mich um. Grant steht auf der anderen Seite hinter mir. Jen hat bereits zusammengepackt und ist zur Tür gegangen und er setzt sich auf ihren freigewordenen Hocker. Ich lasse meinen Blick über seinen Bademantel schweifen, denn ich weiß genau, was sich darunter verbirgt.

      Er öffnet den Mund, aber ich hebe eine Hand. Ich kann das jetzt nicht. Ich kann nicht zulassen, dass er den Zauber bricht, der mich soeben in seinen Bann gezogen hat. Und ich bin noch nicht bereit, irgendetwas mit ihm anzufangen. Ob ich diesen Cowboy reiten werde, bis der Hahn kräht oder nicht, spielt im Moment keine Rolle. Denn in diesem Moment fühle ich mich gut. Ich fühle mich lebendig. Ich will nicht, dass er das ruiniert, indem er irgendetwas sagt, dass mich denken lässt, er sei wie jeder andere Mann. Er sei wie John.

      Ich will, dass diese Illusion anhält.

      Also sage ich das Erste, was mir in den Sinn kommt. „Bevor Sie irgendetwas sagen, Grant, bedenken Sie bitte Folgendes. Sie sind gerade auf dem Gipfel ihres Sex-Appeals. A-Plus. Auf dem Niveau des Mount Everest. Sie haben sich draußen wie ein Gentleman benommen, dann in der Lobby eine Schlägerei verhindert und jetzt zwanzig Minuten damit verbracht, wie ein Tänzer oder ein Krieger oder … Ach ich weiß es noch nicht einmal.“

      „Ein Model?“, wirft Simone ein.

      Ich nicke. „Ja, wie ein Model dazusitzen.“

      „Und das bedeutet, dass ich jetzt nicht sprechen darf?“ Grant zieht die Augenbrauen zusammen und seine Augen schimmern amüsiert.

      Ich schüttle den Kopf. „Alles, was Sie jetzt sagen, wird unweigerlich Ihren Sex-Appeal schmälern.“

      „Ist das so?“

      Ich nicke. „Es ist wahr. Heiße Typen machen den Mund auf und sind sofort weniger heiß.“

      „Tatsache.“ Auch Simone nickt.

      Er will gerade etwas sagen, aber ich halte meine Hand hoch. „Vertrauen Sie mir einfach, Grant. Es ist nur zu Ihrem Besten.“

      Mit funkelnden Augen hebt er seine Finger zu seinem Mund, schließt die Lippen ab und wirft den Schlüssel weg.

      Ich nicke. „Gut. Und schönen Tag noch.“ Ich wende mich ab und packe meine Kunstutensilien zusammen, als ein leises Glucksen hinter mir ertönt. Ich höre das leise Auftreten seiner Füße auf dem Boden und hebe mein glühendes Gesicht schließlich zu Simone.

      Sie lachte nur. „Du steckst in Schwierigkeiten, Mädchen.“
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      Ich stehe in der Umkleidekabine, die an das Atelier angrenzt, und reibe mir mit den Händen über das Gesicht. So ein Aktseminar habe ich noch nie erlebt. Es war noch nie so … intensiv.

      Ich wollte immer wieder zu Fiona hinüberschauen, um die Röte auf ihren Wangen zu sehen und die Art, wie sie ihren Blick über meinen ganzen Körper schweifen ließ. Aber als sie mir zwischen die Beine starrte …

      Sagen wir einfach, ich musste mich für die nächste Pose wegdrehen.

      Ich atme den Geruch von Reinigungsmitteln und Nässe ein. Der Umkleideraum dient auch als Abstellraum und ich setze mich auf eine knarrende Holzbank neben den Gitterregalen. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Betonwand und schließe einen Moment lang die Augen.

      Vor vierzehn Jahren kam ich nach Heart’s Cove, um neu anzufangen. Um mein altes Leben zu vergessen. Um es hinter mir zu lassen.

      Bis jetzt hat es gut funktioniert.

      Ich habe mir ein neues Leben aufgebaut, meine Zeit mit Tischlerei und Zeichnen verbracht und damit, die Bürger der Stadt kennenzulernen. Ich gehöre jetzt zu den Bürgern der Stadt. Bis heute dachte ich, ich sei glücklich – oder zumindest zufrieden. Erfüllt.

      Aber dann sah ich Fiona auf der Straße kauern, die sich vor dem Geysir auf dem Parkplatz schützte, und etwas in mir zerriss. Dieses vertraute Bedürfnis, von dem ich dachte, ich hätte es in mir besiegt – beschützen, aufpassen, behüten zu wollen. Genau diese Gefühle waren es, die mich vor all diesen Jahren in Schwierigkeiten brachten, und ich dachte, ich hätte sie hinter mir gelassen. Ich dachte, ich hätte den Teil in mir abgetötet, der sich auf diese Weise um Frauen sorgt.

      Ich habe mich geirrt.

      Ich kneife die Augen zusammen und versuche, das Bild von Fiona, die zu mir aufschaut, zu verdrängen. Die Hitze in ihren Augen, als sie meinem Blick begegnete. Das kleine Wimmern, das ihren Lippen entsprang, als ich ihren Nacken berührte.

      Das ist doch lächerlich. Ich kenne die Frau nicht einmal und schon habe ich mich selbst um ihren kleinen Finger gewickelt. Es wird vorbeigehen. Das muss es. Außerdem wird sie wieder verschwinden. Sie gehen immer, besonders in einer Touristenstadt. Sie braucht mich nicht. Ich muss mich nicht um sie kümmern.

      Warum macht mich das traurig?

      Als damals vor fünfzehn, nein, inzwischen vor fast sechzehn Jahren, alles passierte, zerbrach etwas in mir. Es knackste so wie ein zerbrochener Zweig und ich wusste, dass es nie wieder zu reparieren war. Ich habe es akzeptiert. Ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens allein verbringen würde. Ich wusste, dass ich allein sterben würde. Deshalb bin ich hierhergezogen und habe versucht, neu anzufangen.

      Aber heute …

      Ich seufze, öffne die Augen und starre in den dunklen Raum. Mein Blick fällt auf die Eimer mit den Reinigungsmitteln und den alten Mopp in der Ecke.

      Sagen wir einfach, heute ist etwas in mir erwacht. Seit über einem Jahrzehnt habe ich mich schon nicht mehr so zu einer Frau hingezogen gefühlt. Ich habe dieses Ziehen in meinem Bauch nicht mehr gespürt, das mir sagt, dass mir etwas wichtig ist. Ich wollte nicht, dass mir etwas wichtig wurde.

      Tatsächlich ist es lächerlich. Ich kenne die Frau kaum. Es ist dumme Lust und ich sollte wahrscheinlich mein Bestes tun, mich von ihr fernzuhalten. Ich sollte ihren Rat befolgen und den Mund halten.

      Aber mein Körper hat andere Vorstellungen.

      Vielleicht sollte ich darauf hören. Mit ihr schlafen und die Sache abhaken und dann mein altes Leben weiterleben.

      Ich ziehe meine Unterhose und Jeans über die Beine und greife nach meinem T-Shirt, nur um mich daran zu erinnern, dass es zerstört wurde. Das bedeutet, dass ich wieder hinausgehen und Fionas heißen Blick auf meiner Brust spüren werde. Mein Körper wird wahrscheinlich auf eine Weise reagieren, die in einer engen Jeans sehr unangenehm sein wird.

      Ich finde mich mit meinem Schicksal ab und öffne die Tür.

      Auf der anderen Seite wartet Dorothys grinsendes Gesicht. Sie mustert mich mit einer hochgezogenen Augenbraue und lässt ihren Blick einen Moment lang über meine Brust wandern.

      Es sollte mich wahrscheinlich stören, dass die Zwillinge mit mir flirten und mich befummeln. Ich sollte mich wahrscheinlich zurückziehen und ihnen sagen, dass sie aufhören sollen, wenn sie nach meiner Brust greifen. Aber die Wahrheit ist, dass es mich nie wirklich gestört hat. Es ist nicht sexuell, aber es ist … Nun, ich will ehrlich sein. Es ist die einzige körperliche Berührung, die ich die meiste Zeit über von anderen Menschen erfahre. Dorothys unangemessen lange Umarmungen sind die einzigen Momente, in denen ich mich wie ein Mensch fühle und nicht wie ein unsichtbarer Mann.

      Sicher, gelegentlich schlafe ich mit Frauen und werde dabei körperlich berührt, aber das ist nicht dasselbe wie eine Umarmung. Sex mit jemandem endet meist damit, dass ich aus dem Bett schlüpfe und allein nach Hause gehe.

      Dorothy hebt ihren Blick zu mir und streckt mir ein Kleidungsstück entgegen. „Marge hat gesagt, ich soll dir das geben.“ Sie winkt mit der Hand und zuckt mit den Schultern. „Ich habe ihr gesagt, dass es ein Verbrechen sein sollte, einen Körper wie deinen zu verhüllen, aber hört sie auf mich? Nein. Sie kümmert sich mehr um das, was anständig ist.“

      Ich nehme ihr das T-Shirt ab und falte es auseinander, denn ich weiß bereits, dass es zu klein ist. Es ist rosa und ganz eindeutig für den Körper einer Frau geschnitten. Auf der Vorderseite prangt ein glitzernder, silberner Schriftzug: Heart’s Cove Hottie. „Und das soll mich anständig aussehen lassen?“

      „Was?“ Dorothy zieht eine Augenbraue hoch und studiert meinen Gesichtsausdruck. „Es war das passendste T-Shirt, das wir im Souvenirshop für dich hatten.“

      Ein Lachen schallt aus mir heraus und Dorothy weicht einen Schritt zurück. Sie runzelt die Stirn und neigt den Kopf. „Du hast gelacht.“

      Ich zucke mit den Schultern. „Ja, und?“

      „Du lachst nie, Grant. Ich kenne dich seit vierzehn Jahren und habe dich seitdem nur zweimal lachen sehen.“

      „Hast du mitgezählt?“

      Sie hebt eine Hand und zählt es an ihren Fingern ab. „Einmal, als Agnes in den alten Teich im Memorial Park gefallen und mit einem Seerosenblatt auf dem Kopf wieder aufgetaucht ist – das kann ich dir nicht verdenken, es war urkomisch – und das zweite Mal war bei deinem vierzigsten Geburtstag, als Mr. Cheswick diesen dummblöden Witz erzählt hat.“

      „Was liegt am Strand und spricht undeutlich?“ Ich kämpfe gegen ein Grinsen an. „Eine Nuschel!“

      „Wie gesagt“, antwortet Dorothy, „ein idiotischer Witz.“

      „Er hat es gut gemeint.“

      „Ich glaube, er meinte, dass du betrunken warst.“

      „Das auch.“

      „Worauf wartest du noch?“ Sie deutet mit einem Kinnnicken auf das zerknitterte T-Shirt in meiner Hand. „Zieh es an. Wir können dich doch nicht oben ohne herumlaufen lassen.“

      „Vorhin schien dich das nicht zu stören.“

      Dorothy stemmt die Hände an die Hüfte, sodass ihr Kleid mit Leopardenmuster um ihre Beine wirbelt. „Grant Greene. Komme mir nicht mit so einer Einstellung. Zieh das verdammte T-Shirt an.“

      Die Autorität in Dorothys Augen ist mir vertraut und ich neige mein Kinn, weil ich weiß, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen werde. Ich falte das T-Shirt auseinander und ziehe es mir über die Schultern, wobei ich den hautengen rosa Stoff bis kurz über meinen Bauchnabel zerre. Ich höre, wie sich der Stoff spannt und die Nähte sich dehnen, als würden sie reißen. Dann sehe ich Dorothy mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Zufrieden?“

      Sie tritt einen Schritt zurück und presst den Finger an ihr Kinn. Sie lässt den Blick über den glitzernden Schriftzug schweifen, den Stoff, der an meinem Körper klebt, und über den Streifen Haut, und der zwischen dem viel zu kleinen T-Shirt und meiner Hose um meine Taille herum entblößt bleibt. „Das sieht schön aus. Komm.“ Sie winkt mich aus der Umkleidekabine/Abstellraum ins Studio hinaus.

      Ich folge ihr hinaus in die Lobby, wo Fiona steht und sich immer wieder mit den Fingern durch ihr schulterlanges dunkles Haar fährt.

      „Was meinen Sie damit, dass der Bungalow unbewohnbar ist?“ Sie wirft ihrer Freundin Simone einen Blick zu und wendet sich dann wieder an Margaret. „Wir haben keine andere Option.“

      Margaret lässt die Schultern hängen. Ihre Lippen sind von tiefen Falten gezeichnet. „Es tut mir so leid, meine Damen. Aber als die Wasserleitung explodierte, verursachte dies zusätzliche Schäden in den Bungalows des Hotels. Wir können Ihnen die Kosten für Ihren Aufenthalt natürlich zurückerstatten, aber ansonsten sind wir leider ausgebucht. Die Hauptsaison hat für uns hier in Heart’s Cove bereits begonnen.“

      „Dies ist das einzige Hotel in der Stadt“, sagt Fiona und ihre Stimme wird immer schriller. „Und Simones Auto hatte eine Panne. Wir sitzen fest. Wir können nirgendwo anders übernachten.“

      Die Panik in Fionas Stimme zerrt an meiner Brust. Zum zweiten Mal am heutigen Tag überwältigt mich der Drang, mich um sie zu kümmern. Es ist mehr als nur das. Ich möchte sie in die Arme schließen und sie vor allem Schlechten auf der Welt beschützen.

      Also sprudeln die Worte aus meinem Mund, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann. „Sie können bei mir wohnen.“

      Alle drei Frauen drehen sich um und sehen mich an. Sogar Dorothy reißt den Kopf zu mir herum. Vier Augenbrauenpaare schießen in die Höhe.

      Fionas Augen – tief, waldgrün und voller Sorge – wandern zu meinem Oberkörper. Sie zieht die Augenbrauen zusammen, sodass eine Linie dazwischen entsteht. „Heart’s Cove Hottie?“

      „Dorothy!“, ruft Margaret. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihm ein anständiges T-Shirt aus dem Souvenirladen geben.“

      „Und wie nennst du das?“ Sie zeigt mit einem Daumen auf mich. „Er ist doch ein Hottie, nicht wahr? Und das hier ist Heart’s Cove, oder nicht?“

      Margaret rollt mit den Augen und kneift sich dann in den Nasenrücken.

      „Geben Sie mir eine ehrliche Antwort, meine Damen.“ Dorothy breitet die Arme vor mir aus, als wäre sie Vanna White. „Finden Sie es unanständig?“

      „Es ist perfekt“, antwortet Simone und ihre Lippen zucken. „Ich bin der gleichen Meinung wie Dorothy.“

      „Natürlich bist du das“, antwortet Fiona und die Falten in ihrem Gesicht entspannen sich wieder. Sie sieht mir mit ihren smaragdgrünen Augen ins Gesicht, schüttelt den Kopf und stößt ein Lachen aus. Dann schaut sie ihre Freundin an und spricht leise. „Was sollen wir tun?“

      „Sie werden bei mir unterkommen“, antworte ich und gehe auf sie zu. „Mein Haus befindet sich am Stadtrand, es gibt jede Menge Platz und wie Sie schon selbst sagten – Sie sitzen fest. Ich wollte sowieso eine Frühstückspension aufmachen.“

      Dorothy schnaubt. „Na sicher.“

      Ich werfe ihr einen bösen Blick zu, ignoriere sie aber. „Ich bestehe darauf.“

      „Erstens“ – Fiona hebt eine Hand – „tanzen Sie hier nicht herein und tun so, als könnten Sie uns herumkommandieren. Wenn wir bei Ihnen wohnen, entscheiden wir das selbst.“

      Meine Lippen zucken. Dickköpfige, sture, wunderschöne Frau.

      Sie atmet tief aus und wölbt die Augenbrauen, als wäre sie von der Heftigkeit ihrer eigenen Worte überrascht. Dann entspannt sie ihre Stirn und tauscht einen Blick mit Simone aus. Mein Magen zieht sich zusammen, als sie sagt: „Wir werden Sie bezahlen.“

      Ich hebe eine Hand und schüttle den Kopf. „Bitte. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“

      Simone wackelt mit den Augenbrauen und Fiona zuckt mit den Schultern. Ich beobachte, wie sie ihre Lippe zwischen die Zähne saugt und daran knabbert, ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert – und muss mir ein Stöhnen verkneifen. Die Reaktion meines Körpers auf diese Frau ist instinktiv, unangemessen und fast überwältigend.

      Dann lässt Fiona die Schultern sinken und neigt ihr Kinn. „In Ordnung. Vielen Dank. Sie haben uns heute schon zweimal gerettet.“

      „Dreimal, wenn Sie Ihre Begegnung mit Agnes, dem Teufelsweib, mitzählen“, meldet sich Dorothy zu Wort, die neben ihre Zwillingsschwester hinter den Tresen schlurft.

      „Was hat es überhaupt mit Agnes und Ihnen auf sich?“ Simone wirft einen Blick auf die beiden Damen und dann auf mich. „Warum die Gewalt? Was ist heute passiert?“

      Dorothys Augen funkeln. „Ich habe vielleicht oder vielleicht auch nicht alle Mandelcroissants im Umkreis von zehn Kilometern gekauft. Und sie sind vielleicht oder vielleicht auch nicht Agnes’ Lieblingsgebäck. Angeblich.“

      Margaret schnaubt. „Den achten Tag in Folge.“ Sie wirft ihrer Zwillingsschwester einen Blick zu. „Und du bist allergisch auf Nüsse.“

      „Agnes hat damit angefangen! Sie–“

      „Lassen Sie uns gehen“, sage ich zu meinen beiden neuen Gästen, da ich diese Diskussion mit den Zwillingen nicht führen möchte. „Ich werde Ihre Koffer zu meinem Wagen bringen.“ Ich scheuche die Frauen zur Tür hinaus und über den Parkplatz, auf dem orangefarbene Absperrungen um die beschädigte Fahrbahn herum errichtet worden sind. Ein paar Männer sind dabei, das Leck zu reparieren, und ich habe keinen Zweifel, dass das Wasser in ein paar Stunden wieder laufen wird.

      Als ich mit Fiona an meiner Seite mein altes Haus am Stadtrand betrete, krampft sich mein Magen auf eine Weise zusammen, die ich nicht gewohnt bin. Seit ich vor zehn Jahren in dieses Haus gezogen bin – nachdem ich meine Tischlerlehre beendet und das Gefühl hatte, dass ich ein größeres Projekt brauchte –, hat niemand außer mir selbst auch nur eine Nacht hier verbracht. Ich habe die letzten zehn Jahre damit zugebracht, das Haus zu renovieren, und mir selbst gesagt, dass ich irgendwann eine Frühstückspension eröffnen werde. Aber ich habe die abschließenden Schritte nie unternommen.

      Vielleicht ist dies ein Zeichen.

      Die Arbeit am Haus war eine Art Therapie für mich und als ich Fiona einatmen höre, als sie eintritt, ist das der letzte heilende Balsam. Sie dreht sich mit strahlenden Augen zu mir und drückt meinen Unterarm. Bei ihrer Berührung durchzuckt mich ein elektrischer Stromschlag. Sie senkt den Blick und starrt auf ihre Hand.

      Sie hat es auch gespürt.

      Ich räuspere mich und deute mit einem Nicken in die Richtung der Treppe zu unserer Linken. „Die Gästezimmer befinden sich im Obergeschoss.“

      „Dieses Haus ist einfach unglaublich. Es ist gemütlich und doch männlich, luxuriös und doch schlicht.“

      „Es gefällt Ihnen?“, frage ich mit zugeschnürter Kehle.

      Ihr Blick schweift über die unglaublich mühsam zu montierenden Zierleisten, die Möbelstücke, mit denen mir Mr. Cheswick geholfen hat, und eine seltsame Art von Ehrfurcht schleicht sich in ihre Augen. Fiona öffnet den Mund, um zu antworten, und die Emotionen sind deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen.

      Ein Geräusch lässt uns zur Haustür umdrehen, wo Simone gerade ihren Koffer über die Schwelle zerrt.

      Sie stößt einen Atemzug aus und schüttelt den Kopf. Die Augenbrauen reißt sie nach oben. „Gehört das alles Ihnen?“

      Ich nicke. „Ich habe es gekauft, bevor die Stadt zu einem Touristenziel wurde. Das Grundstück reicht bis zum Meer. Sie können gern auf Erkundungstour gehen.“

      „Sie müssen uns unseren Aufenthalt bezahlen lassen“, sagt Fiona.

      „Bedeutet das, dass Sie mir erlauben, zu sprechen?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und meine Mundwinkel wandern mit. „Auch wenn ich dadurch an Sex-Appeal verliere?“

      Fiona lässt ihren Blick durch das Foyer schweifen, über die breite Treppe und durch das vordere Wohnzimmer voller Möbel, die ich in den letzten zehn Jahren gebaut habe. Sie nickt. „Ich erlaube es, aber nur, wenn wir Sie für unseren Aufenthalt bezahlen dürfen.“

      Simone stöhnt. „Jetzt sei nicht undankbar, Fi. Akzeptiere einfach, dass ausnahmsweise einmal etwas Gutes passiert ist.“ Sie starrt ihre Freundin an und zieht eine Augenbraue hoch.

      „Fällt es Ihnen schwer, gute Dinge zu akzeptieren?“, frage ich, greife nach beiden Koffern und mache mich auf den Weg zur Treppe.

      „Absolut! Fiona ist im Grunde genommen Mrs. Weltuntergangsvorbereitung. Und wenn etwas Gutes passiert, kann sie nur daran denken, dass es nicht von Dauer sein wird.“

      „Das stimmt gar nicht“, antwortet Fiona hinter mir. Ich spüre ihren Blick auf meinem Rücken und frage mich, wie das rosa T-Shirt wohl von hinten aussieht. Wahrscheinlich genauso lächerlich wie von vorn. Sie seufzt. „Vielleicht bin ich deshalb so gut im Planen und Projektmanagement.“

      Simone brummt eine Antwort, die ich nicht verstehe.

      „Wir haben alle unsere Dämonen“, antworte ich und drehe mich zu den beiden Türen auf der rechten Seite des Flurs. „Das sind Ihre Zimmer. Ich werde Bettwäsche holen.“

      Simone bedankt sich und geht durch die nächstgelegene Tür. Sie murmelt etwas von Duschen und Umziehen.

      Sobald sich ihre Tür schließt, dreht sich Fiona zu mir um. „Vielen Dank, Grant.“

      Mein Name klingt aus ihrem Mund irgendwie noch süßer.

      Mit zugeschnürter Kehle kann ich nur nicken. „Es ist wirklich kein Problem. Marge und Dorothy haben mir geholfen, mich einzuleben, als ich hierhergezogen bin. Wahrscheinlich schulde ich ihnen inzwischen tausend Gefallen.“

      „Ich glaube, Sie lassen es sich mit bewundernden Blicken und gelegentlichem Befummeln Ihrer Brust bezahlen“, sagt sie grinsend.

      „Das ist Ihnen aufgefallen, was?“

      „Es war schwer, es nicht zu bemerken, Hottie.“ Sie streicht mit den Fingern über den Schriftzug auf meiner Brust und ich spüre einen Hitzestrahl, der meine Magengegend durchbohrt.

      Ich weiche einen Schritt zurück und Fiona lässt ihre Hand sinken. „Entschuldigung“, murmelt sie und ihre Wangen werden rot.

      „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.“ Meine Stimme ist belegt. Ich trete einen Schritt zur Seite und gehe bereits auf die Treppe zu.

      Warum habe ich angeboten, dass sie bei mir unterkommen können? Was ist in mich gefahren, Fiona und ihre Freundin in mein Leben einzuladen?

      Ich habe die letzten anderthalb Jahrzehnte überlebt, weil ich mich zurückgezogen habe. Ich habe mich damit beschäftigt, das Haus zu renovieren und Gelegenheitsarbeiten in der Stadt zu verrichten. Ich bin sozusagen im Vorruhestand und habe mich mit einem einfachen, ruhigen Leben ohne Gesellschaft abgefunden. Auf mich gestellt.

      Allein.

      So sollte es doch sein, nicht wahr? Nach allem, was vor all den Jahren passiert ist, wusste ich, dass ich allein enden würde. Das ist der einzige Weg, um sicherzustellen, dass ich diese Art von Schmerz nie wieder ertragen muss.

      Und jetzt kommt Fiona mit ihren Kurven, leuchtenden Augen und dem strahlenden Lächeln daher und ich will sie hereinlassen? Ich will meine Seele öffnen und ihr all die schwarzen Teile meines Herzens zeigen?

      Ich kenne die Frau doch gar nicht. Ich fühle … etwas … für sie, aber es ist körperlich. Es ist eine Reaktion auf die Art und Weise, wie sie mich mit Blicken verschlingt, wenn sie mich ansieht. Darauf, welche Hitze ihr Körper in meinem Unterleib entfacht.

      Mehr nicht.

      Vielleicht sollte ich mit ihr schlafen, denn dann wird dieses Gefühl sicher vergehen. Ich kann diesem Kribbeln einfach nachgeben und sie dann am Ende ihres zweiwöchigen Urlaubs wieder abreisen lassen. Denn sie wird gehen. Das tun sie alle.
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      Eine kalte Dusche wäscht die Glut von meiner Haut und ich tauche sauber, erfrischt und mit mehr Kontrolle über meinen Körper daraus auf.

      Wir hätten Grants Angebot nicht annehmen sollen – aber welche Wahl haben wir denn? Unser Zimmer im Heart’s Cove Hotel ist zerstört und es ist nichts anderes verfügbar. Wir haben nicht einmal ein Auto, um in die nächstgelegene Nachbarstadt zu fahren.

      Es war ein großzügiges Angebot und ich weiß es sehr zu schätzen, aber ich habe gesehen, wie unwohl Grant sich gefühlt hat, als er mir mein Zimmer zeigte. Er will mich nicht hier haben. Sobald wir etwas anderes gefunden haben, sollten Simone und ich in eine andere Unterkunft umziehen.

      Als ich mein Zimmer verlasse, steht Simones Tür offen. Sie liegt auf dem Bett, während ein Stapel mit sauberer Bettwäsche auf dem Stuhl neben der Tür wartet. Sie hat den Kopf ans Kopfteil gelehnt und ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Sie lächelt mich an. „Bist du bereit, in die Stadt zu gehen, um zu meditieren und zu essen?“

      Ich zwinge meine Lippen zu einem Lächeln. „Sicher.“

      Wir gehen durch die Vordertür hinaus, wo zwei Fahrräder an die Veranda gelehnt stehen. Auf einem der Sitze liegt ein Zettel: Benutzen Sie sie, wann immer Sie wollen. Es gibt keine Unterschrift darauf, aber die breite, saubere Handschrift erinnert mich an Grant. Kraftvoll, kontrolliert.

      Ich zeige Simone den Zettel und zucke mit den Schultern. „Hast du Lust auf eine Fahrradtour?“

      Sie grinst, schnappt sich eins der Fahrräder und schwingt ihr Bein darüber. „Na logisch! Ich fühle mich wieder wie ein Kind.“

      Mit einem letzten Blick auf das Haus, das ich bereits liebe, fahre ich die lange Auffahrt hinunter und in Richtung Heart’s Cove.

      Wie sich herausstellt, sind Meditation und Abendessen genau das, was ich brauche. Auch wenn sich die Meditation in eine einstündige Sitzung wandelt, bei der mein Hintern taub wird, während ich auf dem Boden sitze und meine Gedanken wandern lasse. Aber als ich aufstehe und meinen wunden Hintern massiere, fühle ich mich seltsam entspannt. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal einfach nur dasaß und still war. An meinem ersten Tag in Heart’s Cove habe ich bereits Muskeln gelockert, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie verspannt waren. Ich habe kaum an meinen Ex-Mann gedacht und mir auch keine Gedanken darüber gemacht, was ich als Nächstes tun werde.

      Zum ersten Mal seit Jahren habe ich mich einfach nur … amüsiert.

      Zwei Wochen in dieser Stadt erscheinen mir langsam viel zu kurz. Wir müssen uns nur um eine Unterkunft kümmern, denn ich will Grant auf keinen Fall länger als nötig zur Last fallen.

      Aber als wir auf den rostigen, alten Fahrrädern die lange Einfahrt zu seinem vier Hektar großen Grundstück hinunterfahren, fühle ich mich völlig ruhig. Die Wahrheit ist, dass ich gar nicht wegwill. Sein Haus ist hinreißend und so gemütlich.

      Wir stellen die Fahrräder an der Seite des Hauses ab und Simone macht sich auf den Weg nach oben. Anstatt ihr zu folgen, gehe ich nach hinten. Dorthin, wo sich laut Grant die Küche befindet. Die Sonne geht bereits unter und ich werde langsam müde, aber ich brauche eine Tasse Tee, um mich zu entspannen.

      Als ich die Rückseite des Hauses erreiche, öffnet sich der Flur in eine große Bauernküche. Detailliert gearbeitete weiße Schränke im Landhausstil säumen drei Wände mit einer großen Kücheninsel in der Mitte, deren Arbeitsplatte aus einem hölzernen Metzgerblock besteht. Die Spüle ist tief und weiß und der ganze Raum fühlt sich wie ein Zuhause an. Ich streiche mit den Fingern über die Arbeitsplatte und stoße einen Seufzer aus.

      „Gefällt es Ihnen?“

      Ich zucke zusammen und drehe mich um. Grant steht bei der Flügeltür auf der anderen Seite der Küche.

      Ich drücke eine Hand auf mein Herz und nicke. „Sie haben mich erschreckt. Und ja, ich liebe es. Das ist im Grunde meine Traumküche. Meine Wohnung in L.A. war …“ Ich rümpfe die Nase. „Hochmodern. Nicht nach meinem Geschmack.“

      „Warum haben Sie sie sich dann ausgesucht?“

      „Das habe ich nicht. Ich schnaube und schüttle den Kopf. „Mein Ex-Mann hat alles ausgesucht und gesagt, dass es angemessen sein muss, wenn Kunden oder Partner in die Wohnung kommen. Das heißt, er wollte einen Haufen Leute beeindrucken, die er nicht einmal mochte. Und das, obwohl ich diejenige war, die die meiste Zeit in der Wohnung verbracht hat.“ Ich werfe Grant einen Blick zu, der zur Spüle geht, um sich die Hände zu waschen. Ich erschaudere über mich selbst. „Es tut mir leid. Ich sollte nicht über ihn sprechen.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir haben alle Narben. Tee?“

      Ein Lächeln umspielt meine Lippen. „Genau danach hatte ich gesucht.“

      „Ich hatte gehofft, Sie hätten nach mir gesucht.“ Er sagt die Worte mit dem Rücken zu mir, während er den Wasserkocher auffüllt. So leise, dass ich sie fast überhört hätte. Aber mein Herz schlägt schneller und mein Magen zieht sich zusammen. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen den Küchentresen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.

      Dieser Mann ist … Er ist etwas Besonderes. Ich beobachte, wie er seinen großen Körper anmutig durch die Küche bewegt, den Wasserkocher auf den Untersatz stellt und ihn einschaltet. Er hat dieses lächerliche rosa T-Shirt ausgezogen und trägt nun ein locker sitzendes Leinenhemd mit Knopfleiste. Seine hellbraune Hose sitzt tief auf seiner Hüfte. Als er sich umdreht, fällt mein Blick auf das entblößte Stück Haut an seiner Brust.

      „Haben Sie sie entworfen?“, frage ich. „Die Küche.“

      „Ich habe sie gebaut.“ Er zuckt mit den Schultern und spricht so lässig, als ob jeder seine eigene Küche bauen würde. Als ob jeder in meinen Kopf greifen und ein realistisches Pinterest-Brett mit meinem Traumhaus erstellen und mich umsonst darin wohnen lassen könnte. Mein Herz klopft, als ich mich im Raum umsehe, und ich spüre eine tiefe Anziehung zu diesem Mann.

      Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er irgendetwas sagen könnte, um diese Anziehungskraft schwinden zu lassen. Der Mann könnte die Persönlichkeit einer nassen Socke haben und sein Haus würde das wieder wettmachen.

      Ich frage mich, was ihn in diese Stadt gebracht hat. Warum hat er sie gewählt? Wovor ist er weggelaufen? Ich frage mich, wie er tickt und wie er seinen Tee trinkt. Ich frage mich auch, wie oft er lacht, und ob ich es hören werde, bevor ich heute Abend ins Bett gehe.

      Ich frage mich, ob ich seinen nackten Körper jemals wiedersehen werde, oder ob ich ihn jemals berühren darf.

      Ich kralle meine Finger um die Arbeitsplatte hinter mir, während ich zischend durch die Zähne einatme und versuche, die Kontrolle über meinen aufgewühlten Körper zurückzuerlangen. Mir ist warm und wohlig und doch bin ich nervös. Jedes Mal, wenn Grant sich in der Küche bewegt – nach Tassen greift, einen Teebeutel herausnimmt, den Zucker holt –, ist es, als wären alle meine Sinne auf ihn ausgerichtet. Ich kann spüren, wie er sich bewegt, als stünde ich direkt neben ihm.

      Als er mir eine Tasse reicht, nachdem er mich gefragt hat, wie ich meinen Tee mag – mit ganz viel Zucker –, deutet er mit dem Kopf zur offenen Flügeltür und ich folge ihm auf die Veranda hinaus, wo zwei Adirondack-Sessel mit Blick aufs Meer stehen. Ich setze mich und puste auf meinen Tee, damit er abkühlt.

      „Also, Ihr Ex-Mann“, beginnt Grant und räuspert sich. „Was ist passiert?“

      Ich trinke einen Schluck und bereue es sofort, denn die zu heiße Flüssigkeit verbrennt mir die Zunge. Ich atme scharf aus und stelle die Tasse auf die Stuhllehne. Dann zucke ich mit den Schultern. „Wir haben uns auseinandergelebt, schätze ich. Er hat viel gearbeitet und erwartet, dass ich zu Hause bleibe. Ich habe mich mit lokalen Spendenaktionen und Benefizveranstaltungen beschäftigt und war einfach ein Teil der Gemeinschaft – seiner Gemeinschaft. Aber im Nachhinein, nachdem sich alles gelegt hat, kann ich nicht wirklich zurückblicken und stolz auf das sein, was ich getan habe. Wir haben unserer Beziehung nicht die nötige Zeit gewidmet und irgendwie vergingen zwanzig Jahre. Ich glaube, uns ist klar geworden, dass wir uns nicht mehr wirklich kannten. Es war ein langsamer Tod.“

      Grant gibt ein leises Geräusch von sich und starrt mit weit aufgerissenen Augen auf den Ozean. Orange- und altrosafarbene Streifen ziehen sich über den Himmel, während die Sonne tiefer sinkt und die Kälte in der Luft noch nicht ganz unerträglich ist. Es ist angenehm, hier mit ihm zu sitzen. Es gibt keinen Druck zu reden oder zu erklären, aber … ich möchte es. Ich möchte mit ihm darüber sprechen und zum ersten Mal seit Monaten ist kein scharfer Schmerz mit den Worten verbunden.

      Ich hole tief Luft, weil ich es laut sagen muss. Ich muss der Wahrheit Gehör verschaffen. „Außerdem hat er mich in den letzten fünf Jahren immer wieder betrogen. Das kommt noch dazu“, sage ich und greife erneut nach meiner Teetasse.

      Grant reißt den Kopf zu mir herum. Sein Blick ist dunkel. „Arschloch.“ Das Wort hallt im Raum zwischen uns wider und seine Stimme hat einen rauen Klang. Als wollte er meinem Ex-Mann wehtun, weil er mir Schmerzen bereitet hat.

      „Ja.“ Ich stoße ein trockenes Schnaufen aus und schüttle den Kopf. „Aber ich frage mich, ob ich mich hätte mehr anstrengen können, bevor es so weit kam, dass er nach etwas anderem suchte. Ob ich es irgendwie hätte verhindern können.“

      „Die einzige Person, die Schuld daran trägt, dass Ihr Ex-Mann Sie betrogen hat, ist Ihr Ex-Mann, Fiona.“ Seine Augen sind düster, während er spricht, als ob er wirklich möchte, dass ich ihn verstehe. Als würde er wollen, dass ich verinnerliche, was er sagt.

      Ich lächle gezwungen und nicke. „Ja. Das sagt Simone auch.“

      „Sie sollten auf sie hören.“

      „Was ist mit Ihnen?“, frage ich und trinke noch einen Schluck von meinem Tee. Er ist warm, aber nicht mehr heiß, und ich stoße ein leises Geräusch aus, als ich erneut daran nippe. „Wann sind Sie nach Heart’s Cove gezogen?“

      „Vor vierzehn Jahren“, sagt er. „Eineinhalb Jahre zuvor, als ich fünfunddreißig war, hatte ich einen Herzinfarkt. Ich nahm mir eine Auszeit von der Arbeit und beschloss, dass ich mein Leben ändern muss. Sonst wäre ich mit vierzig schon tot gewesen. Achtzehn Monate später habe ich meine Sachen gepackt und bin quer durchs Land gezogen – von New York City hierher.“

      „Oh.“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

      „Ich stand … unter großem Stress.“ Sein Blick schweift wieder zum Meer hinaus und ich habe das Gefühl, dass er mit dem ringt, was er sagen will. Als gäbe es mehrere Schichten von Schmerz und Geheimnissen in seiner Vergangenheit, die er mir nicht erzählen will.

      Da ich nicht zu neugierig sein will, nicke ich nur. Die sanfte Musik des Ozeans ist beruhigend und wir lauschen ein paar Minuten lang den Geräuschen der Nacht. Grillen, ferne Wellen, das Rascheln des Windes in den Bäumen. Es ist friedlich, als ob die ganze Welt mich in einer stillen Umarmung annehmen würde.

      Dann spricht Grant weiter: „Ich habe in einer Anwaltskanzlei gearbeitet, Hundert-Stunden-Wochen.“

      Ich versteife mich und umklammere meine Teetasse. Er war Anwalt? So wie John?

      Was zum verdammten Teufel stimmt mit mir nicht? Der erste Mann, zu dem ich mich nach meiner Scheidung hingezogen fühle, ist im Grunde eine heißere Version meines Ex-Mannes? Bin ich total verrückt geworden?

      Alarmglocken schrillen um mich herum und fast hätte ich Grants nächste Worte überhört. „Es … ist passiert“, würgt er hervor und ich frage mich, was genau es bedeutet. Der Herzinfarkt? Oder etwas anderes? Er schluckt und schüttelt den Kopf. „Ich habe mich noch ein Jahr lang durchgekämpft, habe dann aufgehört und bin hierhergekommen, um Frieden zu finden. Ich musste allein sein. Ich dachte … ich hätte es verdient, allein zu sein.“

      „Dann sind wir schon zu zweit“, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Unbehagen macht sich in meinem Bauch breit, als ich Grant einen Blick zuwerfe. „Simone sagt immer wieder, dass wir auf einer Reise sind, um uns selbst zu finden. Und ich sitze hier und frage mich, ob es die Reise wert sein wird.“ Ich stoße ein Lachen aus und versuche, die in mir aufsteigende Panik zu unterdrücken.

      Er ist Anwalt. Ein verdammter, dreckiger Rechtsverdreher. Wahrscheinlich hat er auch seine Assistentinnen gevögelt. Das war es wahrscheinlich. Irgendein Drama mit all den Frauen, mit denen er geschlafen hat. Genau wie John. Das Leben hat ihn eingeholt.

      Aber Grant sieht überhaupt nicht aus wie John. Sein Haus ist das genaue Gegenteil von unserem protzigen, seelenlosen, modernen Penthouse. Ohne zu zögern, hat er uns die Türen geöffnet, was für seine Großzügigkeit spricht. Er hat den Körper eines griechischen Gottes. Er ist ausgestiegen. Er wollte das Leben nicht, nach dem sich John so sehr sehnt.

      Als er sich auf seinem Sessel zurücklehnt, schweift mein Blick über den weißen Leinenstoff seines Hemdes. Meine Finger kribbeln, weil ich es aufknöpfen will. Ich möchte mit meiner Zunge über seine Brust lecken, seinen Hals küssen und seine Lippen schmecken.

      Verlangen durchströmt mein Innerstes, aber da ist noch etwas anderes. Ich fühle mich ruhig hier. Ich kann denken. Mein Geist ist klar und ich weiß, dass es nicht nur an dieser Stadt liegt. Es ist Grants Anwesenheit, es ist dieses wundervolle Haus, es ist das Zirpen der Grillen und das Meer in der Ferne. Es ist die Aura von Ruhe, Kontrolle und gezähmter Kraft, die von diesem Mann ausstrahlt, der neben mir sitzt.

      Aber er ist Anwalt. Er ist einer von ihnen.

      Bin ich wirklich so dumm, genau dieselben Fehler noch einmal zu machen? Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich einen Tag, an dem ich mich wieder wie mein altes Ich gefühlt habe. Ich habe mich zu einem Mann hingezogen gefühlt. Ich habe gelacht. Ich habe ausnahmsweise einmal an mich gedacht. Wann habe ich mich das letzte Mal selbst in den Mittelpunkt gestellt? Ist das überhaupt jemals passiert?

      Selbst die eine Sache, die ich mir am meisten gewünscht habe – Mutter zu werden – habe ich aufgegeben, als John sich weigerte. Ich habe … alles aufgegeben. Mit der Zeit habe ich es akzeptiert. Ich will jetzt kein Baby mehr und weiß, dass meine gebärfähigen Jahre so gut wie vorbei sind. Anstatt mich an meinen Groll auf John zu klammern, lasse ich ihn los.

      Und jetzt spüre ich ein Fünkchen Hoffnung. Ich habe mich ein klitzekleines bisschen mehr im Griff und verspüre einen Anflug von Hoffnung auf eine Zukunft, die rosiger aussieht als meine Vergangenheit. Eine Zukunft, in der ich auf eigenen Füßen stehen kann.

      Ich darf dieses Gefühl nicht loslassen. Für nichts um alles in der Welt. Und schon gar nicht für einen Ex-Anwalt – auch wenn er umwerfend und großzügig ist und ich ihn am liebsten in die Arme schließen und ihm den finsteren Blick vom Gesicht wischen würde. Grant mag wunderschön sein, aber ich bin nicht bereit, für einen anderen Mann irgendetwas aufzugeben. Ich habe schon zu viel von mir geopfert.

      „Ich sollte ins Bett gehen“, sage ich mit fester Stimme und gehe auf. „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich meinen Tee in meinem Zimmer trinke?“

      „Trinken Sie Ihren Tee, wo auch immer Sie wollen“, sagt er und seine Lippen verziehen sich zu einem entspannten Halblächeln. „Gute Nacht, Fiona.“

      Ich ignoriere den Schauer der Begierde, der sich in meinem Inneren ausbreitet, wenn er meinen Namen sagt. Ich stehe auf, nicke ihm zu und eile durch das wundervolle Haus hinauf in mein Zimmer. Ich schließe die Tür hinter mir ab und lehne mich dagegen, stelle meinen Tee auf die Kommode hinter mir und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.

      Er ist heiß, das muss ich ihm lassen. Diese Kunststunde heute hat etwas in mir erweckt, von dem ich dachte, es wäre schon lange tot. Er ist wirklich nett anzuschauen.

      Aber er war früher Anwalt. Er ist genau wie John.

      Egal, wie mein Körper auf ihn reagiert, ich darf nicht dieselben Fehler machen wie zuvor. Ich darf nicht auf denselben alten Charme und auf dieselbe Art von Mann hereinfallen.

      Simone sagt, dass ich mich mit jemandem vergnügen soll. Sie will, dass ich mich amüsiere und mich wie eine Frau fühle. Aber was, wenn ich Sex und Gefühle nicht trennen kann? Bin ich schon bereit, mich mit jemandem wie Grant einzulassen?

      Die Energie, die in meinem Körper brodelt, lässt meine Bewegungen zuckend und fast unkontrollierbar werden. Ich hole tief Luft, weil ich weiß, dass ich eine Art Erlösung brauche – nur nicht, woher ich sie nehmen soll. Ich sollte mich noch nicht auf einen Mann einlassen – egal welchen, ob Anwalt oder nicht –, bevor ich mir nicht sicher bin, wer ich bin und was ich will.

      Ich muss Grants Anziehungskraft widerstehen, sonst lande ich wieder genau da, wo ich angefangen habe. Mit gebrochenem Herzen, überfordert und verunsichert.
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      Die Abend- und Morgendämmerung sind meine Lieblingstageszeiten. Ich überlasse Fiona ihrer Suche nach ihrer abendlichen Tasse Tee. Meine Füße wandern wie von selbst nach draußen an die frische Luft, ins weiche Gras und den wogenden Bäumen entgegen. Ich marschiere einen ausgetretenen Waldweg an der Seite des Hauses hinunter, lasse meine Hände durch Blätter und hohe Gräser gleiten und atme tief ein.

      Fiona und ich sind seit der Uni befreundet und sie hat mir in einigen meiner schwierigsten Jahre zur Seite gestanden. Deshalb habe ich diese Reise vorgeschlagen, deshalb habe ich alles organisiert – aber auch ich brauche etwas Zeit für mich. Um mein eigenes Chaos zu bewältigen.

      Dass die dicke Bertha mich im Stich gelassen hat, ist nicht gut. Ich habe es heruntergespielt und gelacht, als Fiona sich Sorgen machte. Denn ich weiß, dass sie genau das im Moment braucht – dass ich ein Fels in der Brandung für sie bin, wenn sie zu kämpfen hat –, aber wenn ich ehrlich bin zu mir selbst, mache ich mir Sorgen. Meine Arbeit als freiberufliche Werbetexterin ist versiegt und meine Ersparnisse gehen zur Neige. Mein Notgroschen ist aufgebraucht und ich muss vielleicht sogar auf meine Pensionsrücklagen zurückgreifen.

      Und dann gibt es auch noch diese lästige SMS, die auf meinem Handy auf mich wartet. El Bastardo hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt und ich habe noch nicht den Mut gehabt, zu antworten. Acht Jahre nach unserer Scheidung will er plötzlich quatschen.

      Oh Mann.

      Irgendwie wusste er – er wusste es einfach –, dass ich eine schwierige Zeit durchmache. Es scheint eine gewisse Wellenlänge zu geben, auf der mein Ex-Mann spüren kann, wenn ich mich unbeständig fühle – wie ein Batman-Signal, das den Nachthimmel erleuchtet und schreit: Jetzt zuschlagen! Sie ist verletzlich! –, und das ist dann der Zeitpunkt, wenn er mir schreibt. Wenn ich am ehesten antworten werde.

      Meine Füße führen mich in Eigenregie tiefer in den Wald, während meine Gedanken sich überschlagen. Finanzieller Stress ist die schlimmste Art von Stress. Ich habe eine Scheidung und eine Fehlgeburt hinter mir, habe den Tod meiner Eltern betrauert …, aber die Gewissheit, dass ich meine Hypothek im nächsten Monat vielleicht nicht bezahlen kann, hat etwas an sich, dass mich dazu drängt, mich einfach hinzulegen und aufzugeben. Als hätte ich irgendwie im Erwachsensein versagt. Es ist eine Art von Scham, mit der ich mich nicht auseinandersetzen will.

      Aber ich werde nicht zusammenbrechen. Nicht in diesen zwei Wochen. Nicht, solange Fiona mich braucht.

      Ich wandere durch die Bäume und lasse das Rauschen des Ozeans meine stürmischen Gedanken beruhigen. Der Geysir war ein kleiner Segen – jetzt müssen wir nicht mehr für die Unterkunft bezahlen. Das Geld sollte reichen, um für die Autoreparatur aufzukommen, sodass ich am Ende dieser Reise wenigstens nach Hause fahren kann.

      Vielleicht hätten wir doch Voldemorts Auto nehmen sollen.

      Ich gehe die Zahlen in meinem Kopf durch und hoffe, dass Fiona nicht weiterhin darauf bestehen wird, Grant zu bezahlen. Erst als mir bewusst wird, dass es dunkel geworden ist, sehe ich mich im Wald um und merke, dass ich vom Weg abgekommen bin.

      Scheiße.

      Ich gehe ein paar Schritte durch das Unterholz und lausche auf das Meer. Wenn ich die Wellen höre, kann ich mich orientieren und den Weg zu Grants Haus finden. Aber es ist jetzt so still – bin ich so weit ins Landesinnere gewandert, dass ich das Meer nicht mehr hören kann?

      Ein anderes Geräusch – schwach und weit entfernt – dringt an meine Ohren. Klack. Klack. Klack.

      Ich gehe darauf zu und versuche, so viele Details zu erfassen, wie ich nur kann. In welcher Richtung wächst Moos an den Bäumen? Süden? Das hilft mir nicht weiter, wenn ich nicht weiß, in welcher Richtung sich Grants Haus befindet. Mein Herzschlag beschleunigt sich, aber ich kämpfe dagegen an. Es hat keinen Sinn, in Panik zu geraten. Ich ziehe meinen dünnen Pullover fester um meinen Körper und bewege mich in der Hoffnung, dass es jemand Freundliches ist, auf das Geräusch zu. In der Hoffnung, dass derjenige mir helfen kann, nach Hause zu gelangen oder mir zumindest den richtigen Weg zu weisen.

      Nach ein paar Minuten lichten sich die Bäume und ich erkenne ein Gebäude zwischen den Stämmen. Ich atme tief durch und gestehe mir schließlich ein, dass ich Angst habe. Sich nachts im Wald zu verirren – und das in der Nähe einer Stadt, die ich nicht kenne – ist … nun ja, es ist schlimm, sogar für mich. Ich bin wirklich kein Vorbild für Verantwortungsbewusstsein, aber so schlimm bin ich normalerweise auch nicht. Eilig laufe ich durch die Bäume auf das Haus zu. Als ich näher komme, fallen mir die langen Holzbohlen auf, aus denen die Hüttenwände geformt sind, das moosbewachsene Dach, die weitläufige Lichtung mit ein paar Nebengebäuden.

      Und direkt vor dem Haus ein muskulöser, hemdloser Mann.

      Natürlich hat er kein Hemd an.

      Was ist mit dieser Stadt eigentlich los? Mischen sie hier irgendetwas ins Wasser, und kann ich auch etwas davon haben?

      Er hebt eine Axt über seinen Kopf und lässt sie mit einem kräftigen Hieb hinuntersinken. Ein Baumstamm zerfällt in zwei Hälften und beide Teile fallen zu Boden. Ich beobachte, wie der Mann sich bückt und seine sehnigen, durchtrainierten Muskeln unter seiner Haut zucken. Er hebt einen Stamm hoch, der so groß ist wie mein Oberschenkel und legt ihn auf seinen Hackklotz. Eine riesige Tätowierung ziert seine Seite und reicht vom Schulterblatt bis zur Vorderseite.

      „Ähm, entschuldigen Sie bitte–“

      Der Mann wirbelt herum, hält seine Axt wie eine Waffe vor sich und hebt sie, als wollte er sie schleudern.

      Na, alles klar. Der ist nicht so freundlich wie Grant Greene und die kleine alte Dorothy. Vielleicht ist er mit Agnes verwandt.

      „Wer sind Sie?“, grunzt er. Sein Blick verfinstert sich, während er mich von oben bis unten mustert.

      „Simone“, krächze ich. Ich räuspere mich. „Ich bin Simone. Ich wohne bei Grant Greene und bin spazieren gegangen, aber ich scheine mich verlaufen zu haben. Können Sie mir bitte den richtigen Weg weisen?“ Gnädigerweise zittert meine Stimme nicht. Ich trete einen Schritt näher an ihn heran, als er die Axt senkt und sie gegen den Holzstapel lehnt.

      Er zieht einen Lappen aus seiner Gesäßtasche, tupft sich die Stirn damit ab und beobachtet mich. Mein Blick wandert zu seinen Bizeps, dann zu seiner Brust, dann zu seinen durchtrainierten Bauchmuskeln. Lecker.

      Konzentriere dich, Simone. Konzentriere dich.

      Der Mann zieht eine Augenbraue hoch. „Sie sind den ganzen Weg von Grants Haus hierher gelaufen?“

      „Ich war in Gedanken versunken.“

      Er grunzt und ich bin mir nicht sicher, ob das ein wütendes Geräusch ist. Ich spreche die Ungesellige-Holzfäller-Sprache nicht. Er wendet mir den Rücken zu und gewährt mir einen Blick auf die schimmernden Muskeln und die Tätowierung, die ich am liebsten mit den Fingern erforschen will. „Ich fahre Sie.“

      „Es ist schon okay, wenn Sie mich in die richtige Richtung weisen …“

      Er wirbelt herum. Seine Augen blitzen auf. „Es ist spät. Ich werde Sie fahren.“ Jedes Wort ist knapp und akzentuiert.

      Ich nicke. „Woher weiß ich denn, dass Sie mich nicht mitten in den Wald fahren und ermorden werden?“

      Achselzucken. „Wissen Sie nicht.“

      Na dann bin ich ja beruhigt. Ich beobachte ihn, als er auf das Haus zugeht, vor dem ein alter Pick-up Truck geparkt steht. Soll ich oder soll ich nicht? Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe nichts als dunklen Wald, atme tief durch und husche hinter ihm her. Ich habe wirklich keine Wahl. Oder vielleicht bin ich auch nur eine dumme Frau, die einem hemdlosen Stück Männerfleisch nicht widerstehen kann.

      „Wie heißen Sie eigentlich?“, frage ich, als ich auf den Beifahrersitz rutsche. Er hat immer noch kein T-Shirt an und ich lasse meinen Blick über seine schlanke Taille und die Schweißperlen wandern, die zwischen seinen Brustmuskeln hinunterlaufen.

      „Wesley.“ Er dreht den Schlüssel im Zündschloss und legt seine Hand auf die Lehne meines Sitzes, um rückwärts die Einfahrt hinunterzufahren. Offensichtlich ein Mann weniger Worte.

      „Leben Sie schon lange in Heart’s Cove?“

      „Seit sechs Monaten wieder.“

      „Oh.“ Ich nicke und falte die Hände in meinem Schoß. „Sie sind also hier aufgewachsen?“

      „Gibt es einen Grund, warum Sie alle diese Fragen stellen?“ Er stoppt den Wagen und richtet seine kiefergrünen Augen auf mich.

      „Man nennt es eine Unterhaltung, Wesley.“ Ich rolle mit den Augen. „Ich sage etwas, dann antworten Sie mit etwas Ähnlichem und dann wiederholen wir das ein paarmal. Tatsächlich ist das ganz normal unter Menschen.“

      Seine Nasenflügel beben und ein Muskel zuckt in seinem Kiefer. „Ich bin vor sechs Monaten zurückgekommen, um meine Eltern zu beerdigen. Jetzt lebe ich in dem Haus, das mein Großvater gebaut hat, und versuche, ihre Angelegenheiten zu regeln und herauszufinden, wie es weitergehen soll. Zufrieden?“

      Er würde mir leidtun, wenn er nicht so ein verdammtes Arschloch wäre. Anstatt zu antworten, drehe ich meinen Kopf weg und schaue aus dem Fenster. Wir fahren schweigend, bis wir zu einer Einfahrt kommen, die ich wiedererkenne. Ich muss kilometerweit gelaufen sein, ohne es zu bemerken.

      Wesley wendet den Wagen, sodass meine Tür der Einfahrt zugewandt ist. Dann hält er an. Ich schätze, es ist kein Tür-zu-Tür-Service, aber wenn es bedeutet, dass ich keine weitere Minute mit diesem ungehobelten Mann im Auto verbringen muss, dann ist das durchaus okay.

      „Danke, dass Sie mich nicht im Wald ermordet haben“, rufe ich, bevor ich die Tür zuknalle. Ich stapfe zurück zu Grants Haus. Es ist still und als ich die Treppe hinaufkomme, ist Fionas Tür geschlossen. Ich atme tief aus und gehe langsam in mein eigenes Zimmer.

      Noch ein Mann, der es liebt, ein Arsch zu sein – vor allem, wenn er eine Frau in Not trifft. Wunderbar. Ich muss irgendein geheimes Signal aussenden, das diese Drecksäcke anzieht.

      Ich brauche eine Dusche. Mir ist heiß und ich fühle mich unbehaglich. Außerdem muss ich den Anblick von Wesley, dem Holzfäller ohne Hemd, aus meinem Kopf verbannen. Am besten für immer.
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      „Also, zuerst haben wir eine Yogastunde, dann ein spätes Frühstück, dann ein paar Stunden für uns selbst und dann um zwei einen Töpferkurs.“ Simone tritt in die Pedale ihres Fahrrads und löst die Hände vom Lenker, um sich die orangeroten Haare aus dem Gesicht zu streichen. „Klingt das gut?“

      Ich schnaufe und grunze. „Ja.“ Meine Beine fühlen sich an wie Blei und mein Hintern ist so wund, dass er abfallen könnte. Ich bin schon viel zu lange nicht mehr Fahrrad gefahren und dies ist erst der zweite Tag in Folge, an dem das Fahrrad unser einziges Transportmittel ist. „Wieso fällt dir das Fahrradfahren so leicht?“, frage ich und schalte zu weit hinunter, sodass meine Füße ins Leere treten. Ich schalte wieder hoch – hoppla, zu weit – und schaffe es schließlich, eine Geschwindigkeit zu halten, bei der ich neben Simone herfahren kann.

      Sie stützt sich wieder auf den Lenker und lächelt. „Spinning Kurs, dreimal pro Woche. Mein Hintern hat sich an die Schmerzen gewöhnt.“

      „Erinnere mich daran, niemals zum Spinning zu gehen“, murmle ich, als wir die letzte Baumreihe hinter uns lassen und die Hauptstraße von Heart’s Cove erreichen.

      Simone lenkt uns in die Richtung des Hotels, hält jedoch einen halben Block entfernt davon an. „Hier ist es.“ Sie deutet mit dem Kinn auf ein dunkles Gebäude mit einer schmalen Tür an der Seite. Das gesamte untere Stockwerk ist dunkel, aber ein handgemaltes Schild weist uns den Weg die Treppe hinauf in das darüberliegende Studio.

      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Ist der Laden seriös?“

      „Fi, Schätzchen, entspann dich.“ Simone stellt ihr Fahrrad an einem Fahrradständer in der Nähe ab und winkt mich zu sich, damit sie beide Fahrräder zusammen anschließen kann. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir zwei Wochen zusammen verbringen und Dinge tun werden, die dich hoffentlich aus deiner Komfortzone herausreißen. Du hast Yoga immer geliebt.“

      „Das war, bevor mein Leben in sich zusammenfiel.“

      „Umso mehr ein Grund, wieder damit anzufangen.“ Sie strahlt mich an und bindet sich die Haare zusammen, während wir zur Tür gehen. Die knarrt, als Simone sie aufstößt, und ich folge dem in Yogahose gekleideten Hintern meiner besten Freundin eine enge, steile Treppe hinauf. Wir kommen in einen hellen, freundlichen Raum mit Ablagefächern an der linken Wand und einem halben Dutzend Menschen, die sich in verschiedenen Stadien des Umziehens befinden.

      Eine junge Frau in den Zwanzigern faltet ihren Körper in der Mitte zusammen und steht wieder auf. Ihr straffer Bauch ist von Muskeln durchzogen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren. Ich zerre an meinem T-Shirt-Saum und werfe einen Blick auf Simone. Sie steht bereits an der Rezeption, meldet uns an und nimmt zwei Leih-Yogamatten von der Frau hinter dem Tresen entgegen. Wir werden in einen größeren Raum geführt, der schwach beleuchtet und mit einer kompletten Wand aus Spiegeln ausgestattet ist.

      Denn das ist es, was ich im Moment brauche. Ich will mich unbedingt in meiner ganzen verschwitzten Pracht sehen können. Es ist erst mein zweiter Tag der Selbsterforschung und ich bin noch nicht bereit, mich so genau zu finden. Gnädigerweise führt mich Simone in eine hintere Ecke. Sie hat ein Grinsen im Gesicht. „Wir können heute hier hinten anfangen. Du siehst aus, als würdest du mich umbringen, wenn ich uns in die vordere Reihe setze.“

      „Und ich würde dich auch in kleine Stücke zerhacken. Genau wie der hemdlose Axtmörder von letzter Nacht.“

      Simone kichert und reicht mir eine Yogamatte, die ich ausbreiten soll. Ich war besorgt, als sie mir von ihrer nächtlichen Wanderung durch den Wald erzählte, aber sie zuckte nur mit den Schultern und sagte mir, ich solle mich entspannen. Und genau das versuche ich auch – mit gemischten Ergebnissen. Wir breiten unsere Matten aus und legen uns darauf, genau wie die beiden anderen Leute im Raum, die ebenfalls darauf warten, dass der Kurs beginnt.

      Ich bin erst seit einem Tag hier, aber ich hatte schon mehr Zeit zum Sitzen und Nachdenken als in den letzten zwanzig Jahren. Zeit, über die Tatsache zu reflektieren, dass ich mit vierundzwanzig Jahren geheiratet habe und dachte, es würde für immer sein.

      Zeit, um mich zu fragen, wie das alles schiefgehen konnte.

      Zeit, den vergangenen Tag Revue passieren zu lassen, in knallbunter Hochauflösung. Vor allem den Teil, in dem Grant seinen Bademantel fallenließ und mich daran erinnerte, dass meine weiblichen Körperteile noch immer überaus lebendig und funktionsfähig sind.

      Ich atme tief durch und versuche, diese Gedanken kurzerhand in ein tiefes, dunkles Loch zu schieben. Er ist heiß, aber ich werde nichts mit ihm anfangen. Es ist sowieso das Beste. In diesem Urlaub geht es um mich und ich brauche keinen großen, starken Mann, der mich davon ablenkt.

      Eine Bewegung zu meiner Linken lässt mich ein Auge öffnen und ich bemerke Jen aus dem Aktzeichnen-Kurs gestern, die neben mir ihre Matte ausrollt. Ich flüstere ihren Namen und wackle mit den Fingern.

      Sie schenkt mir ein knappes Lächeln und wendet sich dann wieder ihrer Matte zu. Sie richtet sie genau senkrecht zu den vorderen Spiegeln aus und faltet ihr Handtuch in perfekte Drittel, bevor sie es neben ihrer Matte ablegt. Jede Bewegung ist präzise, als würde sie bei allem, was sie tut, Millimetergenauigkeit anwenden.

      Bevor ich sie danach fragen kann, kommen die anderen aus der Lobby herein. Eine kleine, schlanke Frau stellt sich vor die Klasse. Sie hat langes Haar, irgendwas zwischen braun und blond, das zu einem Zopf nach oben gebunden ist. Ihre Augen sind freundlich und ihr breiter Mund verzieht sich zu einem sanften Lächeln. Sie ist ungefähr so alt wie ich, wenn auch wesentlich fitter. Ihre Schritte sind sicher, als sie barfuß über den polierten Holzboden läuft. Sie schaltet sanfte Musik ein und zündet ein paar Kerzen an, bevor sie uns willkommen heißt. Als mein Herzschlag zu rasen beginnt, atme ich tief durch und versuche, mich zu beruhigen.

      Das hier ist Urlaub. Zeit für mich. Ich sollte es einfach genießen.

      Also versuche ich in den nächsten sechzig schweißtreibenden Minuten genau das. Ich starre auf die halb nackten Mittzwanziger in ihren Sport-BHs und winzigen Spandex-Shorts, die ihre Körper verrenken, und tue mein Bestes, um nicht auf die Nase zu fallen. Simone stößt ein paar ausgewählte Grunzlaute aus und ich grinse sie an, bevor mir ein Furz aus dem Hintern entwischt. Hoppla.

      Anscheinend ist es nicht so einfach, nach einer zweijährigen Pause wieder mit Yoga anzufangen.

      Sie antwortet mit einem finsteren Blick und ich unterdrücke ein Kichern. Dann sagt die Lehrerin mein Lieblingswort: Savasana. Die Totenstellung. Auch bekannt als meine Lieblingsyogastellung, weil ich dabei einfach auf dem Rücken liegen und einschlafen kann.

      Als die Lehrerin die Stunde beendet, öffne ich die Augen und seufze. Das Ächzen und die Steifheit, die mich auf meiner Radtour in die Stadt geplagt haben, sind verschwunden. So viel muss ich Simone zugestehen, ich fühle mich tatsächlich besser. Nach so vielen Monaten Pause Yoga zu machen, fühlt es sich an, als würde ich einen alten Freund wiedertreffen.

      Als ich mich auf die Füße aufrappele, hat Jen ihre Matte bereits zusammengerollt. Die Lehrerin erscheint neben meiner Yogamatte und lächelt. „Sie sind neu.“

      Es ist keine Frage, aber ich antworte trotzdem. „Ja. Wir sind erst gestern angekommen.“

      „Opfer des Geysirs, habe ich gehört.“

      „Das hat sich aber schnell herumgesprochen.“ Ich werfe einen Blick auf Simone, die lächelt.

      „Heart’s Cove ist eine kleine Stadt“, sagt die Lehrerin und reicht mir die Hand. „Ich bin Candice.“ Sie wirft einen Blick auf Jen, die sich ihr Handtuch und ihre Matte unter den Arm geklemmt hat. „Gehst du schon?“

      „Arbeit. Ich muss ins Restaurant, um alles vorzubereiten, aber ich komme zurück, um das Café-Menü für das Festival mit dir durchzugehen.“

      „Danke, Jen.“ Candice lächelt und dreht sich dann zu mir und Simone um. „Jen arbeitet in einem Sternerestaurant in der Nachbarstadt. Sie ist Konditormeisterin.“ Sie wendet sich wieder Jen zu. „Kommst du heute Abend vorbei, um beim Streichen zu helfen?“

      „Nur wenn du mir versprichst, dass ich die Kanten abkleben darf. Ich habe gesehen, was du für eine gerade Linie hältst.“ Jen zieht eine Augenbraue hoch, winkt Simone und mir zu und geht dann in Richtung Ausgang.

      Candice grinst der Frau hinterher und schüttelt den Kopf. „Sie ist meine Freundin, seit wir sechs Jahre alt waren, aber ich halte sie immer noch für einen riesigen Sonderling. Aber ich schätze, ihre Präzision macht sie zu einer guten Bäckerin.“

      Jen hält an der Tür inne, dreht sich um und streckt Candice die Zunge heraus.

      Die Yogalehrerin lacht nur.

      Ein weiterer Knoten der Anspannung löst sich zwischen meinen Schulterblättern, während ein Lächeln über meine Lippen huscht. Ich tausche einen Blick mit Simone aus und fühle mich … wohl. Es ist unmöglich, sich nicht behaglich zu fühlen, wenn alle so freundlich sind. Ich habe mein Gespräch mit Grant von gestern Abend schon fast vergessen. Er ist Anwalt, sicher, aber er ist nicht wie andere Anwälte, die ich kenne. Er ist nicht wie John. Keiner hier ist so.

      Als hätte ich ihn heraufbeschworen, gehe ich in die Lobby und sehe ihn am Empfangstresen lehnen. Ein Quietschen entweicht meinen Lippen, während mein ohnehin schon rotes Gesicht noch röter strahlt.

      Warum muss dieser Mann immer so gut aussehen? Er trägt eine mit Farbe bespritzte Jeans, die sich eng um seine kräftigen Oberschenkel schmiegt, und ein marineblaues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Seine Unterarme bestehen aus dicken, kräftigen Muskeln. Lecker.

      Grant scheint meinen teilweisen inneren Zusammenbruch bei seinem Anblick nicht zu bemerken. Sein Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln und mein Herz wird ganz weich. Das ist nicht gut. Ich sollte nichts für ihn empfinden. Er soll eine Ablenkung sein, die ich nicht brauche.

      „Fiona“, sagt er, als hätte er schon den ganzen Tag darauf gewartet, mich zu sehen. Das einfallende Sonnenlicht lässt seine Augen heute eher blau als grau erscheinen. „Wie war Ihre Yogastunde?“

      „Großartig“, krächze ich und räuspere mich. „Sie hat wirklich gutgetan.“ Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu Simone, die plötzlich sehr interessiert auf die Wand mit den Regalen starrt. „Machen Sie Yoga?“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch und frage mich, was Grant – außer als Nacktmodell – sonst noch so treibt. Er ist ganz offensichtlich ein Universalgenie. Definitiv nicht wie John.

      Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich bin nur wegen eines Jobs hier.“

      Candice tritt neben mich und schlingt ihre Arme um Grant. „Du bist hier! Danke, dass du gekommen bist.“

      Ich erstarre, reiße die Augen weit auf und eine Art Stich durchbohrt meinen Magen. Es fühlt sich sehr nach Eifersucht an und das kommt mir dumm vor. Ich kenne den Mann erst seit vierundzwanzig Stunden und kann keinerlei Ansprüche über ihn erheben. Ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein.

      Außerdem wusste ich sowieso, dass er zu gut war, um wahr zu sein. Er ist wahrscheinlich der größte Aufreißer in der Stadt – mal abgesehen davon, der zertifizierte Heart’s Cove Hottie zu sein. Hat Dorothy nicht etwas über One-Night-Stands gesagt? Wahrscheinlich hat er schon mit allen Frauen zwischen zwanzig und fünfzig Jahren in der Stadt geschlafen. Ich wäre nur eine weitere Kerbe an seinem Bettpfosten, daran besteht kein Zweifel. Es ist besser, sich von ihm fernzuhalten.

      Wenn ich mir das immer wieder vor Augen führe, werde ich meinen eigenen guten Rat doch befolgen, nicht wahr?

      Ich wende mich ab, ohne den Blick zu verpassen, den Grant mir zuwirft. Ich verstehe nicht, was ich in seinen Augen sehe. Bedauern? Sorge?

      Er umarmt Candice kurz, löst sich aus ihren Armen und fährt sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar.

      Meine Augen wandern zurück zu ihm und mein Blick verweilt auf seiner Brust, wo sich der Stoff seines Hemdes über seinen Muskeln spannt. Ich sollte mich nicht so zu ihm hingezogen fühlen. Ich wohne bei ihm im Haus und etwas mit ihm anzufangen, wäre … chaotisch. Ganz zu schweigen davon, dass es noch zu früh ist. Sicher, es ist fünfzehn Monate her, seit die Scheidung eingereicht wurde, und drei Monate, seit die Tinte auf den Papieren getrocknet ist. Aber trotzdem. Ich bin noch nicht so weit.

      Nicht wahr?

      „Kann man hier irgendwo einen guten Cappuccino bekommen?“, frage ich und hebe meinen Blick schließlich wieder zu Grant. Er ist einen Schritt zur Seite getreten, um etwas Abstand zwischen sich und Candice zu schaffen, aber sie scheint es nicht zu bemerken. Eine weitere Schülerin ist auf sie zugekommen und sie ist gerade dabei, auch sie zu umarmen.

      Vielleicht ist sie einfach eine Umarmerin. Bei dem Gedanken lasse ich die Schultern ein wenig sinken und atme aus.

      Grant reibt sich über den Nacken. „Nicht wirklich. Candice will diesen Sommer im alten Restaurant unten ein Café eröffnen, aber das bisherige Café-Restaurant in der Stadt hat vor etwa sechs Monaten geschlossen.“

      „Was ist passiert?“

      „Die Besitzer sind gestorben. Zuerst Mrs. Byron an Krebs, dann Mr. Byron nur einen Monat später. Ich glaube, er konnte das Leben ohne seine Frau einfach nicht ertragen“, fügt Candice hinzu und schüttelt traurig den Kopf.

      „Das ist so traurig.“

      Candice seufzt und zuckt mit den Schultern. „Wir haben versucht, Wesley dazu zu bringen, das Café wiederzueröffnen, aber er hat es seit dem Tod seiner Eltern wirklich schwer. Er wohnt in der Blockhütte in der Nähe von deinem Haus“ – sie wirft Grant einen Blick zu – „und kommt nur in die Stadt, um einzukaufen und Bier zu holen.“

      „Haben Sie Wesley gesagt?“ Simone meldet sich hinter uns zu Wort.

      „Ja. Er wohnt ein paar Kilometer entfernt von mir. Ein mürrischer Kerl“, antwortet Grant.

      „Ach, sei doch still“, sagt Candice. „Der Mann trauert. Lass ihn in Ruhe.“

      „Der war auch schon mürrisch, bevor seine Eltern gestorben sind.“

      Candice grinst und ich schaue meine beste Freundin an. Simones Wangen werden rot und ich werfe ihr einen fragenden Blick zu. Sie winkt ab.

      „Ich sag Ihnen was“, sagt Candice mit einem Lächeln auf den Lippen. „Wir sind dabei, das Studio vor dem French Festival ein wenig zu renovieren. Wenn Sie und Simone noch ein wenig bleiben, um zu helfen, könnte ich uns unten Kaffee kochen und allen ein Frühstück machen? Wir haben einen elektrischen Grill dort unten und ich mache fabelhafte gegrillte Pita-Frühstücksbrote.“

      Grant sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ich kann die Hilfe gebrauchen. Ich muss neue Schränke einbauen und alle Zimmer frisch streichen. Danach machen wir das Gleiche im Erdgeschoss.“

      „Das machen wir gerne“, sagt Simone und schlingt ihren Arm um meine Schultern. In ihren Augen funkelt etwas, das mir nicht gefällt, und sie grinst von einem Ohr zum anderen. „Wir haben bis heute Nachmittag um zwei Uhr Zeit“, fügt sie hinzu, dreht den Kopf und wackelt mit den Augenbrauen, als sie mich ansieht. Dann wendet sie sich wieder Grant zu. „Sie stehen heute nicht zufällig wieder Modell, oder?“

      Er lacht und schüttelt den Kopf. „Nein. Nur einmal alle zwei Monate.“

      „Ich schätze, wir hatten einfach Glück an unserem ersten Tag“, sage ich, ohne nachzudenken. Mein Gesicht wird wieder heiß und rot.

      Candice erscheint mit einem Stapel rosa Textilien und legt sie auf den Empfangstresen. Glitzernde Schrift ziert den Haufen T-Shirts. Heart’s Cove Hottie. Sie deutet mit dem Daumen auf die Kleidungsstücke und grinst. „Die können Sie anziehen, damit Sie sich Ihre Klamotten nicht ruinieren. Ich gehe Kaffee und Frühstück machen.“

      Ich gehe zu den T-Shirts, falte eins auf und schaue Grant an. Aus der Nähe rieche ich seinen satten, männlichen Duft. Den gleichen Duft, der auch durch sein Haus weht. Zitrus und Sägemehl. Mir schwirrt der Kopf. Ich wende meinen Blick von seinen Augen ab und starre auf das T-Shirt in meinen Händen. „Was hat es mit diesen Dingern eigentlich auf sich?“

      „Dorothy wollte eigentlich nur hundert Stück bestellen, aber sie hat aus Versehen hundert Kisten bestellt.“ Grant verzieht die Lippen zu einem Grinsen, von dem mir die Knie weich werden. Es wäre sehr viel einfacher, wenn er nicht so attraktiv wäre.

      „Erzählen Sie es Marge nicht“, ruft Candice aus dem Treppenhaus. „Sie weiß nichts davon.“

      „Sie sind auf dem Dachboden des Yogastudios versteckt.“ Grant gluckst. „Also, bedienen Sie sich. Betrachten Sie es als Souvenir.“

      Ich zieh mir eins der T-Shirts über und beobachte, wie Simone das Gleiche tut. Dann lasse ich meinen Blick wieder zu Grant schweifen. Er beugt sich gerade über einen Werkzeugkasten und ein Streifen Haut an seinem Rücken ist entblößt. Meine Finger kribbeln mit dem Drang, darüberzustreichen, und ich balle meine Hände zu Fäusten, um mich zurückzuhalten. Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen und ich schließe die Augen, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen.

      Es ist zu heiß hier drin. Zu stickig. Und es gibt insgesamt zu viel sexy Männerhaut, als dass ich klar denken könnte.

      Als ich die Augen wieder öffne, sieht Grant mich komisch an. Die kleinen Silbersträhnen an seinen Schläfen schimmern und er fährt sich erneut mit der Hand durch die Haare. Mein Blick fällt sofort auf die Haut an seiner Hüfte, die zum Vorschein kommt, wenn er den Arm hebt. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

      Simone klopft mir auf die Schulter und lässt mich zusammenzucken. Ich hatte vergessen, dass sie auch noch da ist. „Sollen wir uns an die Arbeit machen?“ Sie dreht sich zu Grant um. „Was sollen wir machen, Boss?“
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      Bevor ich mich auf den Weg in die Küche mache, um meine abendliche Tasse Tee zu trinken, schlüpfe ich in meinen alten, schwarzen Badeanzug mit dem schlaffen Hinterteil und werfe mir ein Handtuch über die Schulter. Grant hat etwas von einem Steg gesagt und nach einem Tag, an dem ich Yoga gemacht, renoviert und meinen Geist mit Kunst und Meditation erweitert habe, brauche ich ein erfrischendes Bad im Meer.

      Der Steg ist vom Haus aus nicht zu sehen. Er befindet sich auf der anderen Seite einer kleinen Anhöhe. Bäume säumen den Pfad, aber sie weichen schließlich einem kleinen privaten Strand. Es ist … einfach perfekt. Es fühlt sich so an, als hätte er dieses Grundstück aus meinen Gedanken kopiert und mein Traumhaus erschaffen, bevor er mich überhaupt kannte.

      Und dort im Wasser – als hätte er ein Bad im Meer genauso nötig wie ich – ist Grant. Er schwimmt um eine weit entfernte Boje herum und zum Steg zurück, wobei sein kräftiger Körper mit Leichtigkeit durch die Wellen gleitet.

      Wellen plätschern ans Ufer, als ich den Steg betrete und meine Flipflops auf das Holz klatschen. Ich atme die salzige Seeluft ein und gehe bis zum Ende der Planken, bevor ich mein Handtuch ablege und meine Sandalen abschüttele.

      Grant nähert sich und blickt schließlich auf. Er zieht seine Schwimmbrille auf seine Stirn. „Hey“, sagt er und schnauft.

      „Was dagegen, wenn ich mich dir anschließe?“

      Er bewegt sich mit Leichtigkeit durchs kühle Nass. Seine kräftigen Schultern glänzen unter den Wassertropfen. Er nickt mit dem Kopf, als wollte er sagen: Komm rein.

      Also springe ich, ohne zu zögern.

      Es ist kühl. Erfrischend. Ich stoße mich vom sandigen Boden ab und tauche mit einem breiten Lächeln wieder auf. Ich lache und drehe mich um, um Grant anzusehen.

      Sein Blick wird weich, als er mich anschaut und dann auf die Boje zeigt. „Ich wollte noch eine Runde drehen. Kommst du mit?“

      „Um die Wette!“ Ich schwimme los, obwohl ich weiß, dass ich nicht gewinnen werde. Der Mann ist einen ganzen Kopf größer als ich und besteht aus puren Muskeln – aber ich strample trotzdem wie verrückt.

      Ich bin vielleicht keine Fahrradfanatikerin, aber ich schwimme gern. Ich schaue regelmäßig nach oben, kraule im Freistil zur Boje und erreiche sie eine Sekunde vor Grant. Lachend neige ich den Kopf. „Du lässt mich besser nicht gewinnen. Ich mag es nicht, wenn man mich verhätschelt.“

      „Niemals“, antwortet er und schnauft. „Obwohl das meine vierte Runde ist, also war es nicht ganz fair.“

      „Was ist schon fair. Du bist ein erwachsener Mann mit dem Körper eines Schwimmers.“

      Er grinst und sagt nichts, als er seinen Kopf wieder hinabsenkt und in Richtung Steg zurückschwimmt. Ich schreie auf, lache und schwimme wie der Teufel hinter ihm her, um ihn einzuholen. Als er mit der flachen Handfläche auf den Steg klatscht, sagt sein Lächeln alles. „Na, war das fair?“

      Ich kann nur grinsen, mein Atem rasselt hektisch und schwer. „Nennen wir es unentschieden.“

      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit jemandem so um die Wette geschwommen bin. Wann ich das letzte Mal einfach nur Spaß hatte. Es scheint, als hätte ich das letzte Jahrzehnt meines Lebens damit verbracht, so sehr zu versuchen, erwachsen zu sein. Zu Veranstaltungen zu gehen und mit Leuten Small Talk zu führen, die ich beeindrucken sollte.

      Die Energie, die in mir brodelt, sprudelt heraus, als ich eine Hand auf den Steg lege und leicht mit den Füßen strample, um mich über Wasser zu halten. Ich lächle breit und stoße einen glücklichen Seufzer aus. „Vielen Dank noch mal, Grant.“

      „Wofür?“

      „Für deine Gastfreundschaft. Dafür, dass ich bei dir wohnen darf. Dafür, dass du das perfekte Zuhause hast und mich so willkommen fühlen lässt.“

      Er schüttelt den Kopf. „Kein Problem.“ Mit einer raschen Bewegung zieht Grant sich selbst aus dem Wasser. Der Steg ist hoch genug, um mit meinem Kopf auf gleicher Höhe zu sein, und Grant hebt sich einfach so heraus, ohne sich dabei anstrengen zu müssen. Vom Wasser aus beobachte ich, wie er sich aufrichtet und mit den Händen durch sein nasses Haar streicht. Das Sonnenlicht glitzert auf den Rinnsalen, die an seinem Körper hinunterlaufen. Er schüttelt den Kopf und lässt Tropfen fliegen. Dann streicht er sich mit den Händen über die harte Brust und die Bauchmuskeln, um das meiste Wasser abzuwischen.

      Alle Gedanken entschwinden aus meinem Kopf, während ich diese Show beobachte. Seine Muskeln spannen sich an und ziehen sich zusammen, als er den Bund seiner Badehose zurechtrückt. Mein Mund wird trocken.

      In der Ferne dröhnt ein Boot, doch ich höre es kaum. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt diesem umwerfenden männlichen Körper.

      Ich merke erst, dass meine Kinnlade offensteht, als mich eine Welle ins Gesicht trifft. Salzwasser spritzt mir in den Mund. Vor Schreck lasse ich den Steg los und spritze hauptsächlich aus Überraschung ein wenig herum. Ich wedle mit den Händen und versuche, nach dem Steg zu greifen, aber ich erwische ihn nicht. Eine weitere Welle trifft mich – das Kielwasser dieses verdammten Bootes.

      Dann höre ich es klatschen und ein warmer Körper presst sich an meinen. Grant schlingt den Arm um meinen Rücken, während er seine Brust an meine schmiegt. Dann schiebt er seine Hand unter meinen Hintern und hebt mich aus dem Wasser. Ich lande wenig anmutig auf der Kante des Stegs und strample/ziehe/lasse Grant seine Hand unter meinen Hintern schieben, um mich ganz nach oben zu befördern. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Grant sich erneut selbst aus dem Wasser hievt und sich neben mich kniet. Er legt eine Hand an meine Wange.

      „Alles in Ordnung?“

      „Alles okay“, sage ich mit hochrotem Gesicht. „Mir geht es gut.“ Ich stütze mich auf meine Ellbogen und schüttle den Kopf. „Wenn du oben ohne nicht so gut aussehen würdest, wäre ich für diese Wellen bereit gewesen.“

      Grant scheint mich nicht zu hören. Er schaut dem Boot hinterher, runzelt die Stirn und mustert dann den Steg. „Ich wollte schon seit anderthalb Jahren eine Leiter anbringen, aber außer mir benutzt den Steg niemand.“

      „Das ist schon in Ordnung, wirklich.“ Ich rolle mich auf den Bauch, bevor ich mich auf alle viere erhebe und schließlich aufstehe. Geschmeidig, Fiona, richtig geschmeidig. Ich wickle mein Handtuch um meine Taille und ziehe meine Flipflops an, nur um festzustellen, dass Grant mich anstarrt. „Zeit für einen Tee?“, frage ich hoffnungsvoll, wenn auch nur, um seinen intensiven Blick von meinem Gesicht abzulenken.

      Grant nickt und winkt mit der Hand. Er hält neben der Außendusche an. Es ist nicht mehr als ein hoch angebrachter Wasserhahn mit einem schiefen, dreiseitigen Verschlag drumherum. Im Vorbeigehen erhasche ich einen Blick auf seinen Hintern, als er seine Badehose hinunterzieht.

      Meine Wangen glühen so heiß, dass sie in Flammen aufgehen könnten. Ich wende mich ab, bis ich höre, wie er das Wasser abdreht. Grants Schritte erklingen neben mir. Mein Blick fällt auf das Handtuch, das er sich um die Hüfte geschlungen hat und auf das nasse Badezeug, das er in der anderen Hand hält.

      Heilige Mutter aller hemdlosen Prachtkerle – er trägt nichts als ein Handtuch.

      Meine Schritte sind wacklig, als wir zum Haus gehen, und ich murmle etwas von einer Dusche, bevor ich die Treppe hinauf flüchte. Nachdem ich mich endlich abgekühlt und wieder zusammengerissen habe, ziehe ich mich an und gehe hinunter. Er hat den Tee schon fertig und wartet auf mich.

      Ich fühle mich wie im Himmel.

      In aller Ruhe trinken wir unseren Tee auf der Veranda, während wir uns den Sonnenuntergang ansehen. Keiner von uns erwähnt irgendetwas über unser Badeerlebnis.

      

      Am nächsten Tag, nach noch mehr Yoga, Meditation und Zeit mit Simone finde ich mich vor dem Abendessen erneut am Steg wieder. Ein Lächeln spielt um meine Lippen, als ich eine nagelneue verzinkte Metallleiter sehe, die an der Seite des Stegs herunterhängt und mit frischen Schrauben und Holzstücken an der Struktur befestigt wurde.

      Das hat er für mich getan. Der Gedanke schießt mir durch den Kopf, während sich mein Magen zusammenzieht. John hat solche Sachen nie für mich gemacht. Er dachte nur selten an meine Sicherheit oder meine Hobbys oder … Tatsächlich dachte er an gar nichts. Er hat immer nur gearbeitet und mich zu langweiligen Veranstaltungen mitgeschleppt, die mir nie wirklich Spaß gemacht haben.

      Ich schwimme allein, zwei Runden zur Boje und zurück und benutze dann die neue Leiter, um aus dem Wasser zu klettern. Ich lächle die ganze Zeit.

      „Gefällt sie dir?“, ruft Grant von der Spitze des Hügels und schirmt seine Augen gegen die untergehende Sonne ab.

      „Sie ist perfekt.“

      „Gibt es eine Chance auf ein weiteres Wettschwimmen, oder hast du Angst, dass es dieses Mal nicht fair sein könnte?“ Sein Grinsen wird breiter, als er sich nähert. Sein starker Körper strotzt vor Kraft und Anmut. Wir treffen uns am Anfang des Stegs – er auf dem Sand und ich noch auf dem Holz.

      Mein Magen kribbelt und ich presse die Oberschenkel zusammen. Immer wenn er in der Nähe ist, scheint mir das Atmen schwerer zu fallen. Er trägt schon wieder kein Hemd und sein Oberkörper bettelt förmlich darum, von meinen Fingerspitzen berührt zu werden. Ich balle meine Hände zu Fäusten und schüttle den Kopf. „Ich bin mit Simone zum Abendessen in der Stadt verabredet. Vielleicht morgen.“

      Grant lässt seinen Blick über meine Lippen und dann wieder zu meinen Augen wandern. Ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht lesen, aber ich sehe die Leidenschaft in seinen graublauen Augen. Wir stehen ein paar lange Momente einen halben Meter entfernt voneinander da und ich frage mich, was passieren würde, wenn ich die Distanz zwischen uns schließe. Was würde passieren, wenn ich meine Fäuste löse und der Versuchung nachgäbe, ihn zu berühren?

      Nein. Es ist noch zu früh. Ich kann mich nicht selbst finden, wenn ich damit beschäftigt bin, jemand anderen zu erforschen.

      Ein Geräusch zu meiner Linken lässt mich aufschrecken. Am Rand des Waldes raschelt ein Busch, der den Strand überragt, heftig. Äste schwanken und ein lautes Knacken ertönt, als spränge gleich ein riesiges Tier heraus.

      Grant kommt einen Schritt auf mich zu, schlingt seine Hand um meine Seite und schirmt mich hinter seinem Rücken ab. Sein Körper erstarrt und Spannung strömt durch jeden seiner harten Muskeln.

      Ich starre auf seinen Rücken. Mein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von all diesem prächtigen Fleisch entfernt. Würde er es merken, wenn ich daran lecke?

      Grant sucht die Bäume mit den Augen ab und seine Hand gleitet an meiner Taille hinunter, während er sich breitbeinig aufbaut. Seine Berührung an meiner Taille ist warm und beruhigend. Jede Faser seines Körpers ist zum Angriff bereit. Bereit … mich zu beschützen. Hitze kitzelt die Innenseite meines Bauches, weil ich dem schönsten Mann, den ich je gesehen habe, so nah bin. Ich weiß genau, dass er alles tun würde, um mich in diesem Moment zu beschützen.

      Mit klopfendem Herzen werfe ich einen Blick über seine breite Schulter auf das raschelnde Gebüsch.

      Ein Streifenhörnchen springt heraus, klettert an einem Baumstamm hoch und verschwindet im Laub.

      Die Anspannung fällt von Grants Körper ab, als er einen Schritt zurückweicht und mich unbeeindruckt ansieht.

      Ich drücke mir die Hand auf den Mund und lache. Grants Lippen zucken, aber er schüttelt nur den Kopf. Bevor ich mich zurückhalten kann, greife ich nach oben und streichle über seine Brust. Warm und fest, genau wie ich es erwartet hatte. Meine Wangen brennen, aber ich schaffe es, meine Stimme lässig und neckend zu halten. „Wenigstens warst du einsatzbereit.“

      „Ich hatte einen Berglöwen erwartet oder zumindest einen Waschbären. Der hätte tollwütig sein können.“ Er schaut finster in Richtung der Bäume.

      „Nein. Nur Alwin, das Streifenhörnchen.“ Immer noch kichernd gehe ich um Grant herum und beginne, den Hügel zu erklimmen. Wenn auch nur, um wieder atmen zu können. Ihm so nahe zu sein … ist fast zu viel. Er ist pure Kraft und Sex und Pheromone und ich bin nur ich. Ich brauche eine Minute, um meine Fassung zurückzuerlangen.

      „Morgen um die gleiche Zeit?“, fragt er. „Wir schwimmen um die Wette.“

      Ich schaue über meine Schulter und grinse. „Das würde ich mir nicht entgehen lassen.“

      Als ich endlich oben ankomme und mich zum Duschen im Bad einschließe, beiße ich mir auf die Lippe. Ich schließe die Augen und lasse meine Hand zwischen meine Beine gleiten. Mit ihm zu schlafen, wäre eine schlechte Idee, vor allem, wenn ich länger in der Stadt bleibe. Ich weiß, dass ich mich auf mich konzentrieren muss, bevor ich jemand anderem irgendetwas geben kann. Aber das heißt nicht, dass ich meiner Fantasie nicht freien Lauf lassen darf, nicht wahr?
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      In weniger als einer Woche habe ich einen Mann kennengelernt, der meinen Körper mit nur einem Blick wie einen Weihnachtsbaum zum Strahlen bringt, bin in mein Traumhaus gezogen und habe einen Job gefunden, den ich kaum erwarten kann. Darüber hinaus habe ich ein halbes Dutzend Anwohner kennengelernt, die sich mehr wie Freunde anfühlen als alle Leute in L.A., die ich seit Jahren kenne.

      Im Grunde träume ich. Das ist doch nicht das wahre Leben.

      Simone plaudert fröhlich, während wir uns für einen Töpferkurs auf den Weg zum Hotel machen. Ich versuche, dem Gespräch zu folgen. Meine Gedanken wandern zurück zu Grant. Immer zu Grant.

      Als wir in die Hotellobby kommen, entdecke ich Dorothy an der Rezeption. Sie trägt große goldene Ohrringe und eine Art fließenden Hippie-Rock mit einem Trachtenoberteil und winkt uns begeistert zu.

      Sie lächelt uns beide strahlend an. „Fiona! Schätzchen, jetzt, da du länger bleibst als geplant, musst du uns duzen! Wir haben von den Handwerkern gehört, dein Zimmer wird in vier Wochen fertig sein. Wenn du es also aushältst, solange bei Grant zu bleiben, haben wir danach hier ein Plätzchen für dich.“

      Simone lächelt und hakt ihren Arm unter meinem Ellbogen ein. „Ich liebe diese Stadt.“

      Margaret kommt um die Ecke. Sie trägt einen maßgeschneiderten Hosenanzug und ihre übliche Perlenkette. Ihr weißes Haar ist im Nacken zu einem ordentlichen Dutt zusammengeflochten. Sie begrüßt uns wie eine freundliche Gastgeberin, während ich mich an den Empfangstresen lehne. „Es hat nicht lange gedauert, dass ihr euch eingelebt habt“, sagt Margaret mit einem freundlichen Lächeln.

      Ich zucke mit den Schultern. „Ihr alle habt es leicht gemacht, obwohl ich ein wenig nervös bin, das Café zu leiten. Ich habe nicht viel Erfahrung mit dieser Art von Arbeit und irgendwie das Gefühl, dass ich ein wenig zu alt bin, um so drastisch neu anzufangen.“

      Margaret winkt mit der Hand ab, um meine Befürchtungen zu zerstreuen. „Dorothy und ich haben das Hotel gekauft, als wir fünfzig waren. Das ist jetzt auch schon über zwanzig Jahre her und es waren die besten Jahre meines Lebens. Es ist nie zu spät.“

      „Wie kamt ihr denn darauf das Hotel zu kaufen?“

      „Eine Anzeige in der Zeitung.“ Dorothy lacht. „Wir haben einen Artikel gesehen, in dem das Hotel zum Verkauf angeboten wurde. Und wir erinnerten uns beide so gern daran, dass wir hier Urlaub machten, als wir noch jung waren. Marges Mann war gerade verstorben, die Ärmste, und ich war schon immer eine stolze alte Jungfer. Irgendwie habe ich sie davon überzeugt, es zu versuchen.“

      „Du hast mich in der Not erwischt“, brummt Marge, wenn auch mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht.

      Ich richte meinen Blick auf ihre Schwester. „Darf ich dich etwas fragen, Dorothy?“

      „Schieß los.“

      „Was hat Agnes dir angetan?“, frage ich. „Warum diese Fehde?“

      Margaret erstarrt und lässt ihren Blick zu ihrer Schwester schweifen.

      Dorothy zieht die Augenbrauen zusammen. „Was sie mir angetan hat?“, schnauft sie und fängt dann an, die Frage zu wiederholen, wobei sie abwechselnd verschiedene Wörter betont, als ob das irgendetwas erklären würde. „Was hat sie mir angetan? Was hat sie mir angetan? Was hat sie mir …“

      „Du hast auf ihre Himbeersträucher gepinkelt, Dorothy“, sagt Margaret, während sie einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch zurechtrückt. „Du kannst kaum behaupten, dass du unschuldig bist.“

      „Erstens“, sagte Dorothy und hebt den Finger, „ist Urin ein großartiger Dünger und hat sie in diesem Jahr nicht viel mehr Beeren geerntet als in den Jahren zuvor, oder nicht?“ Sie starrt ihre Schwester an, die weiter den Schreibtisch aufräumt. „Und zweitens hat sie angefangen! Sie hat William mit ihrer Grausamkeit aus der Stadt vertrieben, obwohl sie wusste, dass wir etwas miteinander hatten. Ich glaube, sie war eifersüchtig, dass ich einen Männer-Freund hatte.“

      „Dann hast du ihrer Buchhandlung eine Ein-Sterne-Bewertung gegeben und sie eine rachsüchtige Hexe genannt“, fährt Margaret fort, als hätte ihre Schwester nichts gesagt.

      „Es ist keine Verleumdung, wenn es wahr ist. Sie hat den Leuten, die in ihre Buchhandlung kamen, erzählt, wir hätten Bettwanzen!“

      „Es tut mir leid, dass ich gefragt habe“, murmle ich und schaue Simone an. Meine beste Freundin ist knallrot im Gesicht, weil sie so sehr versucht, nicht zu lachen.

      „Mir auch“, antwortet Margaret. „Viel Spaß bei eurem Töpferkurs, meine Damen. Grüßt Grant von mir.“

      Nach einer Stunde, in der wir eine unförmige Schale hergestellt haben, hakt Simone ihren Arm unter meinem ein. Wir gehen hinaus zu unseren Hinternquetschern – ähm, ich meine, Fahrrädern –, die immer noch genau dort stehen, wo wir sie zurückgelassen haben. „Das hier läuft alles viel besser, als ich es erwartet hätte“, seufzt sie. „Ich wünschte, ich müsste nicht abreisen.“

      „Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, dass ich hierbleibe?“, frage ich, als ich neben meinem Fahrrad stehen bleibe. Ich betätige die Bremsen mit den Händen, nur um etwas zu tun zu haben, und kaue auf meiner Lippe. „Vielleicht sollte ich mit dir zurück nach L.A. fahren. Ich kenne Candice nicht einmal und ich soll den ganzen nächsten Monat mit ihr arbeiten? Ich übernehme einen halb fertigen Plan für ein Café, muss es irgendwie in drei Wochen zum Laufen bringen und dann das ganze Fringe Festival überstehen? Es ist das größte Ereignis des Jahres in Heart’s Cove. Das sagen alle.“

      „Erstens, könntest du ein Café im Schlaf führen. Weißt du noch, wie du vor ein paar Jahren das zweiwöchige Golfturnier geplant hast? Du musstest alle Caterer organisieren, die Abschlagzeiten, den Pro-Shop, die Sponsoren – ein einziges Café ist ein Kinderspiel.“

      „Stimmt, aber …“

      „Kein Aber.“ Simone klappt den Ständer ihres Fahrrads nach oben und strahlt mich an.

      „Du scheinst eine Menge Vertrauen in mich zu haben.“

      „Nur so viel, wie du selbst in dich haben solltest.“ Sie schwingt ihr Bein über den Drahtesel und sieht mich erwartungsvoll an. „Was?“

      Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Es ist nur … Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei Grant wohnen soll.“

      Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Warum nicht? Eine billige Unterkunft bei einem heißen Typen aus der Stadt hört sich doch gar nicht so schlecht an.“

      „Er hat mir erzählt, dass er früher Anwalt war, bevor er hierhergezogen ist.“

      Simone nickt langsam. Ihr Blick ist starr und sie wartet ab. „Und das schließt aus, dass du bei ihm wohnst, weil …“

      „Nun, findest du es nicht ein bisschen … intim? Wir beide allein dort draußen auf diesem wunderschönen Grundstück … am Meer … die Sonnenuntergänge … zu zweit“, wiederhole ich.

      „Ich habe immer noch Schwierigkeiten, das Problem zu erkennen.“ Simone grinst und schüttelt den Kopf. „Entspann dich, Fi. Das ist ein neuer Anfang. Wenn du nicht bereit bist, den Hottie zu vögeln, dann vögle den Hottie nicht. Aber wenn ich du wäre …“

      „Bist du nicht.“

      „Ich würde ihn wie einen Berg besteigen, ihn wie ein Pony reiten, ein paar Nummern schieben, ihn wie einen Lutscher lecken.“

      „Hast du dir diese Sprüche schon vorher ausgedacht, oder …“

      „Rammeln wie Karnickel.“

      Jetzt muss ich lachen. Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass ich noch nicht bereit bin, aber dieses Gefühl ist wieder da, direkt unter meiner Haut. Der Druck, der sich in mir aufbaut und nach Erlösung verlangt. Nicht unbedingt nach sexueller Erlösung, aber … Irgendetwas in mir muss einfach herausgelassen werden. Befreit werden. Ich muss etwas mit meinem Leben anfangen, das nichts damit zu tun hat, mich vor meinem Ex-Mann zu verstecken oder das Gefühl zu haben, dass ich mein Leben an mir vorbeiziehen lasse.

      Simone grinst und dreht ihren Kopf in Richtung Straße. „Komm schon. Wir haben noch etwa eine Woche zusammen und ich kann für dich die Anstandsdame spielen, während du in diesem schönen romantischen Anwesen am Meer bleibst. Danach bist du auf dich allein gestellt, Mädchen.“

      „Erinnere mich nicht daran“, schimpfe ich und zucke zusammen, als ich mit meinem wunden Hintern auf den Fahrradsitz sinke. Wir radeln in der frischen Nachtluft nach Hause und ein Teil von mir hat das Gefühl, dass es gar keine so schlechte Idee ist.

      Ich kann bei Grant bleiben, bis das Hotel ein Zimmer für mich hat. Ich werde mich mit Candice und Jen beschäftigen und Grant wird wahrscheinlich auch viel zu tun haben. Wir können uns gegenseitig aus dem Weg gehen und ich habe vielleicht für eine Weile eine echte Aufgabe.

      Simone hat recht. Ich bin gut in solchen Sachen – organisieren, managen, leiten. In meiner Magengrube kribbelt es bei dem Gedanken, ein eigenes Projekt zu haben. Es ist nicht Johns Golfklub, die Benefizveranstaltung seines Freundes oder die Gala seiner Firma.

      Es ist meins. Dieses Café wird für das Fringe Festival offen sein und ganz sicher nicht wie die protzigen, spießigen Veranstaltungen werden, die ich früher immer geplant habe.

      Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich bei Grant bleiben soll – ich bin mir nicht sicher, ob ich seiner Anziehungskraft widerstehen kann –, kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, etwas Großes anzufangen. Meine gesamte Ehe war darauf aufgebaut, mich selbst an zweite Stelle zu setzen. Ich sorgte stets dafür, dass John satt und glücklich war. Dass ich zuerst seine Karriere förderte, bevor ich an meine eigene dachte – und dann beschlossen wurde, dass mein Bedürfnis nach einer Karriere überhaupt gar nicht so wichtig war.

      Aber er ist nicht hier.

      Es gibt ein Café, das nur darauf wartet, eröffnet zu werden. Und ein Yogastudio, das eine komplett neue Büroorganisation benötigt. Ich habe die Fähigkeiten, bei beidem zu helfen. Ich kann beides tun und ich kann gute Arbeit leisten. Ich kann mir anhören, wie Dorothy sich über Agnes beschwert, und ich kann in meiner Traumküche Frühstück essen. Ich kann Grant Blicke zuwerfen, wo auch immer er ist, und ich kann die frische salzige Luft des Ozeans atmen.

      Ich kann leben. Wenn auch nur für ein paar Wochen. Und wenn ich mich entschließe, länger zu bleiben – wenn Candice dies möchte –, dann werde ich es tun.

      Ich brauche niemanden wie ein ‚Karnickel zu rammeln‘, um glücklich zu sein. Ich brauche keinen Mann, der mich unterstützt. Ich kann mein Leben leben, unabhängig sein und mich auf niemanden außer auf mich selbst verlassen. Und wenn die Dinge sich mit Grant weiterentwickeln, nun, wer weiß? Vielleicht kann ich körperliche Intimität finden, auch wenn ich für mehr noch nicht bereit bin.

      Und wenn Simone abgereist ist, kann ich hierbleiben. Zum ersten Mal seit langer Zeit macht mir dieser Gedanke keine Angst. Ich kann es allein schaffen. Ich kann alles schaffen.

      Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Wenn es nicht klappt, fahre ich in einem Monat zurück nach L.A. und lasse das alles hinter mir. Ganz einfach.
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            SIMONE

          

        

      

    

    
      Die Tage vergehen wie im Flug. Es ist schön, Zeit mit Fiona zu verbringen und zu sehen, wie sie zu sich selbst zurückfindet. Nachdem sie sich bereit erklärt hat, Candice’ Café für das Fringe Festival zu leiten, sehe ich ein Funkeln in ihren Augen, das ich dort schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen habe. Ich möchte mir selbst auf die Schulter klopfen, weil ich sie zu diesem Urlaub überredet habe, obwohl sie sich die ganze Zeit dagegen gewehrt hat.

      Wir sind jetzt schon seit zehn Tagen in Heart’s Cove und trotz meines finanziellen Stresses muss ich zugeben, dass ich mich entspannter fühle. Ich will auch nicht abreisen, aber ich weiß, dass ich in die Realität zu Hypotheken, Rechnungen und …

      … Nachrichten von Ex-Ehemännern zurückkehren muss.

      Mein Telefon hat heute Morgen schon wieder gesummt – anscheinend hat El Bastardo die Botschaft nicht verstanden, als ich auf seinen ersten Versuch nicht geantwortet habe. Dieses Mal klingt seine SMS verdächtig nach Betteln. Bitte, schrieb er. Ich möchte mich mit dir treffen. Lass mich dich zum Essen einladen.

      So viel Zeit in der Nähe eines heißblütigen Mannes wie Grant zu verbringen, hat möglicherweise mein Gehirn erweicht, denn ich ziehe es tatsächlich in Betracht. Schwache, schwache Frau. Mich mit meinem Ex zu treffen, kann zu nichts Gutem führen, aber es fällt mir immer schwerer, seine Nachrichten zu ignorieren.

      Am Abend unseres zehnten Tages lasse ich Fiona an ihrem Lieblingsplatz im Haus zurück – in der herrlichen Küche – und mache einen Spaziergang zum Strand hinunter. Grants Grundstück erstreckt sich bis zum Meer und ein kleiner Steg ragt über seinen Privatstrand hinaus. Ich gehe am Ufer entlang, ziehe meine Schuhe aus, um meine Zehen im Sand zu vergraben, und ziehe sie dann wieder an, um über ein paar Felsen zu klettern und meinen Spaziergang fortzusetzen.

      Abendliche Spaziergänge sind zu meiner Routine geworden und ich glaube, sie haben mir mehr geholfen, den Schutt aus meinem Kopf zu entfernen, als alle Kunstkurse oder Meditationssitzungen. In drei Tagen werde ich zurück nach L.A. fahren und mein Haus zum Verkauf anbieten. Mit dem Erlös aus dem Verkauf werde ich eine Wohnung mieten und mir ein zuverlässigeres Auto zulegen. Dann werde ich daran arbeiten, meine freiberufliche Tätigkeit wieder aufzunehmen, bis ich davon leben kann. Ich habe nicht genug Zeit mit der Suche nach neuen Kunden verbracht, aber wenn ich ein größeres finanzielles Polster habe, werde ich es schaffen können. Ich bin kämpferisch, einfallsreich und eine knallharte Frau, die tun kann, was sie will.

      Möwen quietschen über meinem Kopf, während die Wellen an die Küste schlagen, und ich gehe in eine vertraute Richtung. Vielleicht wurde ein Teil meiner abendlichen Spaziergänge von einem bestimmten mürrischen Biest von einem Mann motiviert – dem Nervenkitzel bei dem Gedanken, dass er mir eine Axt entgegenschleudern könnte, hat wahrscheinlich all die kaputten, masochistischen Teile in mir angesprochen –, aber in den zehn Tagen, seit wir hier sind, habe ich keine Spur von Wesley gesehen.

      Bis heute.

      Ich biege um eine Kurve an der Küste und sehe ihn, wie er knietief in der Brandung steht und ein altes Skiff an seinem eigenen Steg festbindet. Der Stoff seines T-Shirts spannt sich über seinen breiten Schultern. Bei seinem Körperbau frage ich mich, was er früher, bevor er hierher zurückkam, beruflich gemacht hat. Solche Muskeln werden über Jahre hinweg aufgebaut.

      Er hebt den Blick, als ich mich nähere, und seine Lippen verziehen sich vor Unmut.

      „Ich freue mich auch, Sie zu sehen“, rufe ich und stemme meine Hände an die Hüfte.

      Das Sonnenlicht schimmert golden auf seinem Haar, als er sich aufrichtet. Der untere Teil seines T-Shirts schmiegt sich um die wohl trainierten Muskeln, von denen ich vielleicht ein- oder zweimal geträumt habe, seit ich sie zum ersten Mal sah. Wenigstens hat er heute ein T-Shirt an. Das macht es mir leichter, klar zu denken.

      „Haben Sie sich wieder verlaufen?“, grunzt Wesley und bindet sein kleines Boot am Steg fest.

      „Wenigstens haben Sie Ihre Griesgrämigkeit bei unserem letzten Treffen nicht nur vorgetäuscht.“ Ich gehe einen Schritt auf den Steg zu. „Eine ehrliche Haut. Was man sieht, bekommt man auch.“ Ich zeige mit dem Finger in seine Richtung, weil ich ein totaler Trottel bin. Irgendwie bin ich den ganzen Weg zum Steg gelaufen, ohne es zu bemerken. Diese verräterischen Füße.

      Er brummt etwas, das ich nicht verstehe, und hievt sich dann auf den hölzernen Steg. Ich hatte vergessen, wie groß er ist, und wie sehr er mich überragt. Seine grünen Augen sehen fast schwarz aus, als er mich anstarrt, und mein Magen zieht sich auf eine Weise zusammen, die ich ganz und gar nicht hasse. „Gibt es einen Grund, warum Sie hier sind?“

      „Nicht wirklich. Ich dachte, ich ziehe mir meine tägliche Dosis Arschloch rein, um mich daran zu erinnern, was in L.A. auf mich wartet.“

      Ein Schnauben entweicht seinen Nasenlöchern und ich glaube, ich sehe, wie seine Mundwinkel zucken. Ist das eine Andeutung eines Grübchens? Oh Gott, wenn dieser Mann Grübchen hat, kann ich mich auch gleich hinlegen und sterben. Doch der Anflug eines Lächelns ist im Nu verschwunden und ich lasse meinen Blick zum Horizont schweifen.

      „Ich habe von Ihren Eltern gehört“, sage ich schließlich, während ich Wesley dabei zusehe, wie er alles im Boot sichert und sich eine Tasche über die Schulter wirft. „Es tut mir leid.“

      „Nicht Ihre Schuld.“

      „Fiona – meine Freundin – eröffnet zusammen mit Candice ein Café in der Stadt, rechtzeitig zum Fringe Festival. Candice hat erwähnt, dass sie die Genehmigung für ein ganzes Jahr hat, also bin ich mir nicht sicher, ob sie das Café nach dem Festival wieder schließen werden.“ Ich kratze mit dem Schuh über das verwitterte, graue Holz des Anlegers.

      Seine Augen huschen zu meinen. Ein Grunzen ist die einzige Antwort, die ich bekomme.

      „Ihren Eltern gehörte das alte Café, nicht wahr? Alle reden davon, wie wundervoll sie waren.“

      Noch ein Grunzen.

      „Wie dem auch sei, ich dachte nur, Sie würden es wissen wollen.“

      „Warum sollte es mich interessieren, ob jemand ein Café eröffnet?“

      Mein Herz krampft sich zusammen und Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus. Mit einem Schulterzucken stoße ich einen Seufzer aus. „Ich würde es wissen wollen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre“, sage ich. „Sie sagt, es sei nur vorübergehend, und dass sie beim Fringe Festival aushilft, aber … Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie würde gern bleiben. Sie scheint hier glücklicher zu sein.“

      „Schön für sie.“

      Ich werfe ihm einen letzten Blick zu und wende mich ab.

      Ich bin schon fast an der Kurve, als ich Wesley rufen höre. Er steht in der Nähe der Baumgrenze und hat sich halb zu mir gedreht. So als wollte er eigentlich verschwinden und hätte sich dann doch gezwungen, stehen zu bleiben. Sein Blick ist düster und er fixiert mich mit den Augen. „Danke, Simone. Dafür, dass Sie es mir gesagt haben.“ Mit einem scharfen Nicken verschwindet er mit leisen Schritten im Schutz der Bäume.

      Ich stehe ein paar Herzschläge lang einfach nur da. Ich bin mir nicht sicher, worauf ich warte.

      Aber eine Sache fällt mir auf – er hat sich an meinen Namen erinnert. Ich will nicht zugeben, wie es sich angefühlt hat, ihn mit seiner rauen tiefen Stimme zu hören. Am besten, ich lasse meine Gedanken nicht zu lange um dieses Thema kreisen.

      Ich gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin, und bleibe an der Wasserkante, damit ich mich nicht verlaufen kann. Dann biege ich zu dem großen schönen Bauernhaus ab, aus dessen Fenstern warmes Licht strömt. Ich finde meine beste Freundin fröhlich – lächelnd – in der Küche vor und nehme den Wein an, den sie mir anbietet.

      Ein Teil von mir wünscht sich, ich müsste nicht abreisen.

      Meine Textnachrichten lasse ich unbeantwortet.
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            FIONA

          

        

      

    

    
      An Simones letztem Tag in der Stadt wache ich vom Geräusch eines Rasenmähers auf und stolpere die Treppe hinunter, wo ich Simone mit einer Tasse Kaffee in der Hand in der Küche stehen sehe.

      Sie schenkt mir ebenfalls eine Tasse ein und deutet dann mit einem Schnaufen in Richtung Fenster. „Warum sehen Männer mit zunehmendem Alter immer stattlicher aus, während Frauen unsichtbar werden? Es ist nicht fair. Dieser Mann gehört in eine Rasenmäherwerbung.“

      Ich folge ihrem Blick und sehe, wie Grant einen Rasenmäher vor sich herschiebt. Schweiß sammelt sich zwischen seinen Schulterblättern. In der Mitte der Wiese hält er inne, greift mit der Hand hinter seinen Kopf, um den Kragen seines T-Shirts zu packen und zieht es dann in einer Bewegung aus.

      Ich starre ihn an. Sabber tropft an meinem Kinn hinunter und auf den schönen Holzfußboden, während seine Muskeln im frühen Morgenlicht glänzen.

      „Ich glaube, der Mann hat M.M.S.“, sagt Simone.

      „M.M.S.?“

      „Matthew McConaughey Syndrom. Zu den Symptomen gehört, dass er kein T-Shirt anbehalten kann.“

      Ihr schelmisches Grinsen bringt mich zum Kichern. Ich zucke mit den Schultern. „Ich beschwere mich nicht darüber.“

      „Hüja.“ Ihre Augen glänzen, als sie ihre Kaffeetasse an die Lippen hebt und mit den Augenbrauen wackelt. „Weißt du noch, was ich gesagt habe?“

      „Bis der Hahn kräht“, antworte ich mit einem Augenrollen. „Irgendwas über Karnickel. Wie könnte ich das vergessen?“

      „Du hast noch mindestens drei oder vier Wochen hier, Fi. Das Fringe Festival fängt in zwei Wochen an, richtig?“ Ich nicke und sie fährt fort. „Genau, also wirst du noch mindestens vier bis fünf Wochen hier sein. Und wenn du dich danach entscheidest, zu bleiben und das Café weiterzuführen – und ich habe das Gefühl, dass Candice dich darum bitten wird –, dann könntest du monatelang hier sein. Mehr als genug Zeit, um einen Proberitt zu machen.“

      „Und wenn ich nicht will?“

      „Was willst du nicht? Die rauen, schwieligen Hände dieses Mannes überall auf deinem Körper spüren?“

      Ich erröte heftig und schlucke meinen Kaffee hinunter. „Nein. Ich meine … was, wenn ich noch nicht bereit bin? Schau ihn dir doch mal an und dann schau mich an. Wie soll ich denn …“ Ich seufze. „Du hast doch die Frauen in den Yogakursen gesehen. Und die anderen Frauen bei den Kunstkursen in der Stadt. Ich bin keine fünfundzwanzig mehr.“

      „Nein. Du bist fünfundvierzig, was bedeutet, dass du nicht nur das gute Aussehen hast, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, sondern auch die Weisheit und Intelligenz, um sein Interesse dauerhaft zu halten.“

      „Ich will nicht, dass sich meine ganze Existenz darum dreht, ob ein Mann mich interessant findet oder nicht.“

      „Gut. Das sollte sie auch nicht. Aber Miss Fifi“ – sie zeigt auf meinen Schritt – „könnte anderer Meinung sein.“

      „Miss Fifi hat kein Stimmrecht.“

      Simone zieht eine Augenbraue hoch. „Bist du dir sicher? Denn dem Blick in deinen Augen nach zu urteilen, wenn du auf den Rasenmäher starrst, scheint Miss Fifi genau zu wissen, was sie will. Und sie plant große Dinge.“

      „Wer ist Miss Fifi?“, fragt eine tiefe Stimme hinter mir. „Und warum interessiert sie sich für meinen Rasenmäher?“

      Ich kreische auf, mein Gesicht wird knallrot und Simone kichert hinter mir. Sie drückt ihre Hand auf meine Schulter, während sie ihren Kopf hinter meinem Rücken versteckt und sich vor Lachen schüttelt. Ich stammle irgendeinen Kauderwelsch, während ich auf die Kaffeemaschine deute und mein Blick wandert wie von selbst hinunter zu Grants Brustmuskeln, dann über seine Bauchmuskeln und schließlich, ganz langsam, wieder hinauf zu seinem Gesicht.

      Miss Fifi macht sich in diesem Moment laut und vernehmlich bemerkbar.

      Ein komischer Blick huscht über Grants Züge, aber er sagt nichts. Er kommt näher – nah genug, dass ich den Schweiß, das Gras, den Schmutz und die Männlichkeit auf seiner Haut riechen kann – und schenkt sich eine Tasse Kaffee ein.

      „Ich werde diese Stadt vermissen.“ Simone seufzt.

      „Reist du schon ab?“ Grant nippt an seinem Kaffee und ich bin plötzlich fasziniert von der Bewegung seiner Lippen um die Tasse. Von seinen Fingern, die sich krümmen, von seiner Kehle, die wippt, wenn er schluckt.

      Mit einem Schwindelgefühl lehne ich mich gegen den Tresen.

      Noch mindestens vier Wochen.

      „Es ist höchste Zeit, dass ich Fi aus dem Nest stoße“, sagt Simone und wirft mir einen Blick zu, der tausend Dinge sagt und Bilder von verschwitzten Cowboys in meinem Kopf aufsteigen lässt. „Zeit für sie, ihre Flügel auszubreiten und allein zu fliegen.“

      „Ich werde hier sein, um sie aufzufangen“, antwortet Grant grinsend. „Obwohl, wenn sie immer in der dritten Person von sich selbst spricht, könnte es verwirrend werden. Miss Fifi?“

      „Oh nein, das war unsere Freundin in L.A., Fifi. Sie ist … schüchtern.“ Ich zucke zusammen und kneife meine Augen zu.

      „Wollte sie nicht mit euch auf Reisen gehen?“

      „Nein, sie war schon sehr lange nicht mehr auf Reisen“, sagt Simone und schüttelt mit gespielter Traurigkeit in den Augen den Kopf. „Schon viel zu lange. Damals an der Uni war sie sehr unterhaltsam, aber du weißt ja, wie das Leben so spielt. Ich versuche schon seit Ewigkeiten, die alte Fifi zum Spielen herauszulocken, aber sie will einfach nur eingeschlossen zu Hause bleiben. Alleine. Im Dunkeln.“

      „Klingt so, als müsste Miss Fifi aus ihrem Versteck gelockt werden“, sagt Grant und schenkt sich eine Tasse Kaffee nach. „Es gibt eine ganze Welt dort draußen, die darauf wartet, genossen zu werden.“

      „Genau das versuche ich ihr auch immer zu sagen.“ Simone tätschelte Grants Arm und wirft mir einen Blick voller Abenteuerlust und Schalkhaftigkeit zu. Ich möchte, dass sich die Erde auftut und mich im Ganzen verschlingt, genau hier in dieser schönen Küche. Wenn ich noch eine Minute länger zuhören muss, wie meine beste Freundin und mein heißer neuer Mitbewohner darüber reden, dass meine Vagina zum Spielen rauskommen muss, könnte ich spontan in die Luft gehen.

      Zum Glück klingelt es an der Tür. Grant schlendert auf die Haustür zu, als ich einen langen Seufzer ausstoße.

      Simone gackert.

      „Du bist eine Plage“, sage ich. „Ich bin froh, dass du gehst.“

      „Sei nicht so gemein.“ Sie schmollt.

      Aus dem Flur dringen Stimmen zu uns herüber und Grant taucht mit Candice und Jen im Schlepptau wieder auf. Candice trägt eine Kiste mit riesigen Ordnern und Jen hat einen Schnellhefter unter dem Arm.

      „Ich dachte, wir könnten loslegen, jetzt da ihr mit euren Kunstkursen fertig seid“, sagt Candice und lässt die Kiste auf die Kücheninsel fallen. „Wir haben weniger als zwei Wochen bis zum Fringe Festival, also sollten wir uns zunächst einmal auf das Café stürzen. Wenn du alles unter Dach und Fach hast, kann ich mich darauf konzentrieren, im Yogastudio weiterzumachen. Vielleicht kriege ich sogar mein Ablagesystem in den Griff.“ Sie grinst.

      „Du hast ein Ablagesystem?“, fragt Jen. Ich lache und Jen blinzelt mich verwirrt an. Oh. Sie hat keinen Scherz gemacht.

      „Der Anstrich ist fertig, aber wir müssen noch Tische aufstellen und alles gründlich putzen. Der Gesundheitsinspektor muss uns die endgültige Genehmigung erteilen, bevor wir eröffnen können.“ Candice nimmt eine Mappe aus der Kiste und legt sie auf den Küchentisch. „Ich habe eine Checkliste.“

      „Du hast eine Checkliste?“ Jen starrt sie mit offenem Mund an. „Wer bist du und was hast du mit Candice gemacht?“

      Ich grinse. „Ich habe mit der Liste möglicherweise geholfen.“

      Während Grant etwas davon murmelt, ins Studio zu fahren, um es weiter zu renovieren, und Simone sagt, sie müsse noch fertig packen, nähere ich mich den Unterlagen, die Jen und Candice mitgebracht haben. Trotz meiner Bedenken, weiter bei Grant zu wohnen, kann ich den Funken der Aufregung in meinem Herzen nicht unterdrücken.

      Dies ist ein Projekt. Und nicht irgendein Projekt – nicht irgendeine Spendenaktion für Unternehmensanwälte mit mehr Geld als Verstand. Dieses Projekt gehört ganz mir und ich kann etwas Besonderes auf die Beine stellen.

      Sicher, wir eröffnen nur ein dringend benötigtes Café in der Stadt, während das größte Ereignis des Jahres stattfindet, aber es ist mehr als das. Ich darf ein Geschäft leiten, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich darf ganz allein Entscheidungen treffen. Ich kann mein Leben führen, ohne dass mir jemand über die Schulter schaut und sagt, ich solle etwas Angemesseneres tragen, oder bei Soundso mehr Respekt zeigen, weil er ein wichtiger Kunde ist. Ohne dass mir jemand sagt, ich solle keinen Mist bauen. Ohne lange Abende damit zu verbringen, meinem Partner dabei zuzusehen, wie er mit Frauen flirtet, die dünner, jünger und hübscher sind als ich.

      Nein, das hier ist ganz anders als alle Projekte, die ich bisher umgesetzt habe. Es ist beängstigend und aufregend und ich kann mir das Lächeln einfach nicht verkneifen.

      Jen bespricht mit uns die von ihr für das Café zusammengestellte Auswahl an Gebäck und wir überlegen, wie viele Stunden sie neben ihrem normalen Job für das Café aufwenden kann. Candice zeigt mir die Zahlen vom letztjährigen Fringe Festival und wir sprechen über Budgets, Preise für verschiedene Kaffeegetränke und Personal, das wir brauchen könnten.

      „Kennt jemand von euch einen guten Barista?“ Ich kaue auf meiner Lippe.

      „Ja, ich kenne einen“, erwidert Candice strahlend. „Sven. Er hat sich bereiterklärt, auszuhelfen.“

      Jen stößt ein anerkennendes Geräusch aus. „Und außerdem sieht er mit den großen Ringen in den Ohren und seinem seltsamen Haarschnitt auch wie ein Hipster aus.“

      Ich verberge mein Lächeln über ihre Aufrichtigkeit. „Perfekt.“

      Wir wälzen Dokumente und Pläne, bis ich ein Klopfen am Türrahmen höre.

      Simone lächelt mich mit strahlenden Augen an. „Ihr bringt mich dazu, mir zu wünschen, ich könnte auch hierbleiben.“

      Traurigkeit durchbohrt mein Herz und mir wird klar, dass ich in nur wenigen Minuten ganz allein hier sein werde. Ich presse meine Lippen zusammen. „Ich auch.“

      „Der Mechaniker hat gerade angerufen. Die dicke Bertha ist repariert.“

      „Bist du dir sicher, dass sie es nach L.A. zurückschafft?“

      „Das kriegt sie schon hin“, sagt Simone und blinzelt die Tränen weg. Sie streckt die Arme aus und umarmt mich, wobei sie mich fest an sich zieht. „Ich bin so stolz auf dich, Fi. Es ist schon so lange her, seit ich das letzte Mal gesehen habe, dass du dich so sehr auf etwas freust. Viel zu lange her.“

      „Fünfzehn Monate, seit dieser Albtraum begann“, murmle ich.

      Simone schüttelt den Kopf. „Schon viel länger. Es ist Jahre her, seit deine Augen trübe wurden und deine Schultern anfingen hinunterzuhängen. Dein Temperament und Wesen wurden unterdrückt.“ Sie berührt meine Schultern und lächelt sanft. „Aber ich sehe dein altes Ich zurückkommen. Es wird dir wirklich guttun und ich werde vielleicht wiederkommen, wenn ich meine Sachen in L.A. geklärt habe.“

      „Hat El Bastardo dir seit dem letzten Mal noch einmal geschrieben?“

      Simone rollt mit den Augen. Ihr Ex stellt ihr nach und ich mache mir Sorgen, dass sie sich tatsächlich mit ihm treffen wird, wenn sie wieder in L.A. ist. Sie haben sich vor acht Jahren scheiden lassen, aber jetzt ist er wieder da. Wie ein Hai, der Blut wittert. Ich traue ihm keine Sekunde lang über den Weg.

      „Er will irgendetwas.“ Sie kaut auf ihrer Unterlippe. „Ich habe ihm gesagt, ich werde mit ihm essen gehen. Nur ein einmaliges Abendessen.“

      „Wenn er dir noch einmal wehtut, bringe ich ihn um.“

      „Ich kann helfen“, ruft Jen. „Wir haben einen Fleischwolf auf der Arbeit.“

      Candice rümpft die Nase und lacht. „Ekelhaft. Wer bist du, dieser gruselige Typ aus You – Du wirst mich lieben?“

      „Außerdem kenne ich den Schweinezüchter, der das Schweinefleisch für das Restaurant liefert. Ich habe gehört, Schweine können sich innerhalb von Minuten durch einen Körper fressen.“ Jen blinzelt uns drei an. Auf ihrem Gesicht liegt keine Spur von Belustigung.

      „Erinnere mich daran, dich nie zu verärgern“, murmle ich.

      „Ich sag es ja nur.“ Jen wendet sich wieder den Papieren zu. „Ich habe noch nie einen Mord begangen oder Beihilfe zu einem geleistet, aber es gibt Möglichkeiten.“

      „Du schaust zu viele Krimis“, sagt Candice. „Und Allie hast du jetzt auch süchtig danach gemacht.“

      „Deine Tochter hat eine riesige morbide Ader. Das hat nichts mit mir zu tun.“ Ein Schatten huscht über Candice’ Gesicht, als sie den Kopf schüttelt. „Seit Paul gestorben ist, ist sie vom Tod wie besessen. Die Therapeutin sagt, das sei ganz normal. Angeblich soll es vorbeigehen, obwohl ich immer noch darauf warte.“

      Grant räuspert sich hinter Simone. Er reibt sich mit einer schwieligen Hand über den Nacken und lässt seinen Blick zwischen uns vieren hin und her wandern. Wie viel von dieser verrückten Unterhaltung hat er mitgehört? „Möchten Sie noch mit in die Stadt fahren, Simone? Ich hatte gehofft, bald mit den Renovierungsarbeiten weitermachen zu können.“

      „Ich bin in zwei Minuten draußen“, sagt Simone, die mich immer noch anstarrt. Als Grants Schritte sich entfernen, umarmt sie mich und flüstert mir ins Ohr: „Du brauchst ihn nicht, um komplett zu sein, Fiona. Aber ich wette, er wäre super im Bett.“

      Ich lache, löse mich von ihr und winke ihr ein letztes Mal zu. Meine beste Freundin tritt durch die Vordertür hinaus in den Sonnenschein und ich wende mich wieder den Papieren zu, die auf der Kücheninsel verstreut liegen. „Also“, sage ich und ein Lächeln huscht über meine Lippen, „sollen wir über Kaffeebohnen sprechen? Kennt ihr irgendwelche lokalen Kaffeeröstereien?“
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      Vier weitere gemeinsame Wochen. Vielleicht auch mehr.

      Ich habe die letzten fünfzehneinhalb Jahre allein gelebt. Als ich vor vierzehn Jahren nach Heart’s Cove gezogen bin, dachte ich, ich würde den Rest meines Lebens als Junggeselle verbringen. Auf mich allein gestellt. Meine Tage in der Stille der Wälder verbringen.

      Aber jetzt … bin ich mir da nicht mehr so sicher.

      Während ich meine Werkzeuge zusammenpacke und auf meinen Pick-up lade, stoße ich einen langen Seufzer aus. Ich habe den Tag damit verbracht, an einem Projekt auf der anderen Seite der Stadt zu arbeiten, und konnte nicht aufhören, an Fiona zu denken.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich jemanden auf mich zukommen. Sie schwingt ihre Hüfte, während sie sich nähert und ihr langes blondes Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Tessa ist fünfzehn Jahre jünger als ich und vor einem Monat steckten wir noch mitten in einer lockeren Liebelei. Es war einfach mit ihr. Sie wollte nichts anderes als körperliche Erlösung. Mir hat es gereicht.

      „Hallo Fremder“, säuselt sie. „Ich habe dich schon eine Weile nicht mehr in der Bar gesehen. Es ist nicht dasselbe, am Tresen zu arbeiten, wenn ich nicht den ganzen Abend in dein hübsches Gesicht schauen kann.“

      Ich befestige mein Werkzeug auf der Ladefläche meines Trucks und schenke ihr ein knappes Lächeln. „Ich hatte viel zu tun. Das Fringe Festival steht an und es gibt eine Menge Gelegenheitsjobs.“

      „Und ich dachte schon, du gehst mir aus dem Weg.“ Sie schenkt mir ein Lächeln, das wahrscheinlich bei vielen Männern funktioniert. Diese Frau verströmt mit jedem Wimpernschlag und jeder geschmeidigen Bewegung ihres Körpers sexuelle Energie.

      Aber irgendwie langweilt es mich.

      Ich drehe meinen Kopf in Richtung Straße. „Ich mache mich besser auf den Weg.“

      „Wartet zu Hause jemand auf dich?“

      Ich schnaube und schüttle den Kopf. „Du kennst mich doch, Tessa. Einzelgänger.“

      Sie winkt mit ihren zierlichen Fingern, als ich in meinen Wagen steige, davonfahre und einen langen Seufzer ausstoße. Vor einem Monat wäre ich ihr wahrscheinlich zu ihrer Wohnung gefolgt, hätte ein paar Gläser getrunken und dann mit ihr geschlafen. Es hätte sich leer und bedeutungslos angefühlt und ich wäre kurz darauf gegangen.

      Als ich den Wagen in meiner Einfahrt parke und ein paar Lichter im Haus brennen sehe, löst sich die Anspannung in meiner Brust. Ich stoße einen Atemzug aus, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn angehalten hatte. Ich bin zu Hause. Fühlt es sich jetzt mehr wie ein Zuhause an als noch vor zwei Wochen?

      Ich ziehe meine Arbeitsschuhe aus, gehe durch das Haus und stelle fest, dass das Licht in der Küche brennt. An die große Küche ist ein offener Wohnbereich angegliedert und ich sehe ein Paar Füße, die über die Armlehne des Sofas hängen. Leise Schnarchgeräusche tönen von der anderen Seite der Couch und ein Lächeln huscht über meine Lippen.

      Als ich näherkomme, sehe ich Fiona mit einem Stapel Papiere auf der Brust. Neben ihr auf dem Couchtisch steht eine Tasse Tee. Ich berühre sie – kalt. Sie schläft schon seit einer Weile. Sie sieht so friedlich aus, wie sie dort ausgestreckt auf dem Sofa liegt. Wie sie tief und fest und sicher in meinem Haus schläft.

      In meiner Brust rührt sich etwas und ein seltsames Gefühl steigt in mir auf. Wärme macht sich breit, während ich beobachte, wie sich Fionas Oberkörper hebt und senkt, bis ich den Blick abwenden muss.

      Sie ist hinreißend. Sie ist witzig, klug und offensichtlich fleißig. Sie kocht großartigen Kaffee und hat treue Freunde. Alle in der Stadt haben sich im Grunde sofort auf ihre Seite gestellt. Die Tatsache, dass Candice ihr innerhalb einer Stunde einen Job angeboten hat, nachdem sie sie gerade erst kennengelernt hatte, sagt eine Menge aus.

      Fiona ist etwas Besonderes …

      … na und? Ich habe Partnerschaften vor fünfzehneinhalb Jahren aufgegeben. Ich habe zugelassen, dass der Verrat in meine Knochen sickerte und mein Blut vergiftete. Ich habe den Teil in mir zerstört, der sich nach der Gesellschaft einer Frau sehnt, wenn es um mehr als körperliche Befriedigung geht.

      Dieser Teil von mir ist gestorben. Er ist schon lange weg und ich habe ihn auch nicht vermisst. Sylvie hat mich verlassen, aber ich habe sie vertrieben. Ich weiß es genau und ich habe kein Interesse daran, es zu wiederholen.

      Wenn ich Fiona so anschaue, schäme ich mich fast. Hier ist diese Frau, die nur fünfzehn Monate, nachdem ihr Mann ihr mitgeteilt hat, dass er die Scheidung will, einen Neuanfang versucht. Sie lächelt. Sie lacht. Sie stürzt sich in ein neues Projekt.

      Es ist fünfzehn Jahre her, seit ich einen ähnlichen Verlust erlitten habe, und ich bin immer noch innerlich gebrochen. Sylvie verließ mich ohne ein Wort und ich stürzte in eine Abwärtsspirale. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, mich so aufzurütteln, wie Fiona es tut.

      Ich stoße einen Seufzer aus und gehe zum Kühlschrank.

      „Ich habe einen Teller Abendessen für dich aufgehoben“, sagt eine verschlafene Stimme vom Sofa. „Es steht im Ofen. Es könnte inzwischen aber schon kalt sein. Ich dachte, du würdest früher kommen.“ Sie hebt den Kopf über die Couchlehne und mein Herz zieht sich zusammen. Ihr Haar ist zerzaust und steht in alle Richtungen ab, während sie sich den Schlaf aus den Augen reibt.

      Ich grunze meinen Dank und schaue in den Ofen, wobei ich die wenigen Augenblicke mit dem Rücken zu ihr benutze, um mich wieder zu sammeln. Und tatsächlich steht darin ein Teller mit Brathähnchen, Kartoffeln und Gemüse bereit.

      „Das sieht lecker aus, Fiona.“ Ich versuche, die Emotionen aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir etwas zu essen macht, oder auch nur daran denkt, dass ich nach Hause kommen würde.

      Sie lächelt verschlafen und reibt sich die Augen. „Jen hat gekocht, obwohl ich gern die Lorbeeren einheimsen würde. Ich glaube, sie hat einen Herzinfarkt bekommen, als ich versucht habe, die Mengen grob abzuschätzen. Wusstest du, dass sie eine Küchenwaage in ihrer Handtasche trägt?“ Fiona lacht. „Sie ist in allem so genau. Sogar die Speisekarte für das Café ist komplett durchgeplant und besteht im Grunde nur aus belegten Brötchen, Törtchen und Kuchen.“

      „Du machst es also?“ Ich nehme eine Gabel aus der Schublade und fange an zu essen. „Du leitest das Café während des Festivals?“ Und länger?

      Sie zuckt mit den Schultern und seufzt. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ Ein Lächeln huscht über ihre Lippen und mein Herz macht wieder so einen komischen Überschlag.

      Sie lächelt so leichtfertig. Im Gegensatz zu mir, der in den letzten vierzehn Jahren anscheinend nur zweimal gelacht hat. Nun ja, inzwischen dreimal. Oder jetzt schon öfter? Ich bin mir sicher, dass ich in den letzten zwei Wochen mehr gelacht habe als in all den Jahren zuvor.

      Ich stehe in der Küche, balanciere einen Teller in einer Hand und esse mit der anderen, während meine Emotionen in mir verrücktspielen. Emotionen, die ich versucht habe zu unterdrücken wie die absterbende Glut eines Lagerfeuers. Emotionen, die mich fast an den Abgrund getrieben haben, als ich damals hierhergezogen bin.

      Aber alle anderen Gefühle in meinem Kopf werden von aufblitzender Angst übertroffen. Angst, dass ich am Boden zerstört wäre, falls ich Fiona zu nah an mich heranlasse und sie geht. Wenn ich sie vertreibe. Nicht falls. Wenn.

      Vier Wochen scheinen jetzt wie eine lange Zeit zu klingen, aber sollte sich etwas zwischen uns entwickeln, wären sie viel zu kurz. Ein ganzes Leben wäre zu kurz. Ich starre auf meinen Teller und schlucke das Hühnchen zusammen mit dem Gefühlschaos hinunter.

      So bin ich nicht.

      Fiona steht auf, streckt sich und mein Blick wandert über ihre Kurven. Weiblich. Perfekt.

      Die körperliche Reaktion, die fehlte, als Tessa mich ansäuselte, entzündet sich in meinem Inneren. Ich begehre Fiona mehr als jede andere Frau seit sehr langer Zeit.

      Barfuß kommt sie auf mich zu. Ich blicke auf ihre Füße und frage mich, warum es sich seltsam intim anfühlt, sie ohne Schuhe oder Socken in unserem – meinem – Haus zu sehen. Als Fiona mir ein verschlafenes Lächeln schenkt, weiß ich, dass diese Beziehung nicht dieselbe ist wie die, die ich mit anderen Frauen hatte.

      Ich kann nicht mit ihr schlafen und dann so tun, als wäre es nie passiert. Ich kann nicht einfach nur eine Nacht mit ihr verbringen und es dabei belassen. Würde ich sie so berühren, küssen oder schmecken – ich weiß, dass ich nie wieder aufhören wollen würde. Ich würde mich in sie verlieben und sie dann gehen sehen …

      Das könnte die eine Sache werden, die mich wirklich bricht. Eine weitere Frau, die mich verlässt, ohne zurückzublicken.

      Irgendwie muss ich widerstehen. Ich muss diese Gefühle, die in mir aufsteigen, unterdrücken. Ich muss sie tief begraben und darf sie niemals ausleben.

      Alles in mir möchte Fiona in die Arme schließen. Als sie in der Küche neben mir steht, so nah, dass ich sie berühren könnte, möchte ich meinen Teller abstellen und sie ganz dicht an mich ziehen.

      Und was dann?

      Wir hätten Sex? Es gäbe ein unangenehmes Gefühl am Morgen, sie zöge aus, wenn ihr Zimmer im Hotel fertig ist, und würde am Ende des Fringe Festivals wieder abreisen?

      Und ich … Ich bliebe hier. Allein. Ich schliefe nachts in einem kalten Bett und würde wissen, wie es sich anfühlt, wenn sie es neben mir wärmt.

      Nein, das kann ich nicht machen. Wenn ich mit Fiona schlafe, wird mich das für immer ruinieren. Ich könnte danach nie wieder mit einer Frau wie Tessa ins Bett steigen. Selbst wenn Fiona schon längst nicht mehr in Heart’s Cove wäre. Ich kann mir keine weiteren sechzehn Jahre wie diese leisten.

      Am besten halte ich mich von Fiona fern und lebe mein Verlangen nach ihr nicht aus.

      Es sei denn, ich will mich selbst zerstören.
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      „Geht es nur mir so oder wirkt Grant mürrischer als sonst?“ Ich blicke durch das halb renovierte Café zu dem großen Mann in der Ecke hinüber. Wir haben den größten Teil der Renovierungsarbeiten abgeschlossen und sind jetzt dabei, Stühle und Tische aufzustellen, zu putzen und dem Lokal den letzten Schliff zu geben, bevor wir es mit Lebensmitteln und Getränken ausstatten. Nachdem wir zuvor fast jeden Abend zusammen geschwommen sind, hat Grant angefangen, mich zu meiden, seit Simone weg ist. Es ist, als wäre diese Sache … was auch immer das zwischen uns ist … ohne ihre neutrale Präsenz im Haus zu viel für ihn geworden.

      Es schmerzt.

      Candice zuckt mit den Schultern. „Er war noch nie ein großer Redner. Scheint mir normal zu sein.“ Stirnrunzelnd mache ich mich wieder daran, den Kühlschrank neben der Theke gründlich zu reinigen, und spitze die Lippen. Grant hat in den letzten fünf Tagen kaum zwei Worte mit mir gewechselt. Wir haben Seite an Seite gearbeitet und er vermeidet es überwiegend, mich überhaupt anzusehen. In einer Woche wird das Café eröffnet und wenn ich diese Zeit damit verbringen muss, auf Zehenspitzen durch das Haus zu schleichen, werde ich wahrscheinlich explodieren.

      Wir schauen alle drei auf, als sich die Vordertür öffnet. Agnes erscheint im Türrahmen, stemmt die Hände an die Hüfte und schaut sich im Raum um. „Aha. Es passiert also wirklich, was?“

      Ich stehe langsam auf und wische mir die Hände an einem Lappen ab. „Ja. Wir eröffnen das Café für das Fringe Festival. Ist das ein Problem?“

      „Und ich nehme an, dass Dorothy glücklich darüber ist?“

      Ich werfe Grant einen Blick zu, der seinen finsteren Gesichtsausdruck endlich ablegt. Er zuckt leicht mit der Schulter. Ich wende mich wieder an Agnes und räuspere mich. „Hören Sie, Agnes, ich will keinen Ärger verursachen.“

      Hinter Agnes erscheint ein Mann. Er ist noch relativ jung, vielleicht Ende dreißig, hat dichtes, blondes Haar und ein markantes Kinn. Attraktiv. Er lässt seine wachen, blauen Augen durch den Raum schweifen, als er eine Hand auf Agnes’ Schulter legt, und sein Blick schließlich auf mir zur Ruhe kommt. Der Mann mit seiner feinen, geraden Nase und den sinnlichen Lippen lässt etwas in meinem Inneren zusammenziehen. Nicht so, wie mein Körper in Flammen steht, wenn ich Grant dabei erwische, wie er mich ansieht – wenn er denkt, dass ich ihn nicht beobachte –, aber es ist eine Art Echo dieses Gefühls. Wie jeder attraktive Mann meinen Körper reagieren lassen würde. „Hallo“, sagt er leise. „Ich hoffe, meine Großmutter belästigt Sie nicht.“

      „Ach, sei doch still“, sagt Agnes und schlägt dem Mann auf den Arm. „Ich passe nur auf, dass diese Schreckschraube ihre Krallen nicht in jedem Geschäft auf der Straße versenkt.“

      „Diese Schreckschraube war mal eine gute Freundin, Oma.“

      „Diese Schreckschraube ist eine Schreckschraube!“ Agnes schnauft und schlurft an ihrem Enkel vorbei. „Warten Sie, Agnes!“, rufe ich und eile zu der Schachtel mit den Gebäckproben, die Jen heute Morgen abgegeben hat. „Ich habe gehört, Sie lieben Mandelcroissants. Jen hat die hier vorhin vorbeigebracht. Vielleicht könnten Sie einen probieren und sehen, ob es sich lohnt, sie zum Verkauf anzubieten?“ Ich stecke das Gebäck in eine braune Tüte und reiche sie Agnes mit einem hoffnungsvollen Lächeln.

      Wenn ich es genau wie Grant schaffe, diese Fehde irgendwie zu überbrücken, ist das besser für mich – und besser fürs Geschäft.

      Agnes kneift die Augen zusammen, aber sie schnauft, schließt den Abstand zwischen uns und nimmt mir die Tüte aus der Hand. „Ich werde Sie wissen lassen, was ich davon halte.“

      Ich grinse und lasse meinen Blick wieder zu Agnes’ Enkelsohn schweifen.

      Er nickt und ein charmantes Lächeln umspielt seine Lippen. „Ich bin Rudy. Ich habe schon gehört, dass es Frischfleisch in der Stadt gibt. Ich hoffe, meine Oma macht Ihnen keine Schwierigkeiten.“

      Ich widerstehe dem Drang, mich über den Begriff Frischfleisch zu ärgern. Ich glaube nicht, dass er es böse gemeint hat, aber es erinnert mich an die Art von Dingen, die John sagen würde.

      „Ist schon gut“, sage ich und winke mit der Hand ab. „Sie ist harmlos.“

      „Dessen bin ich mir nicht so sicher.“ Rudy lacht. Er greift in seine Tasche und zieht eine Visitenkarte heraus. Dann schließt er den Abstand zum Tresen und reicht sie mir. Er streift meine Finger mit seinen, als seine blauen Augen funkeln und seine Mundwinkel zucken. „Rufen Sie mich an, wenn sie Ihnen Kummer bereitet. Oder wenn Sie einen Abend Pause vom Renovieren brauchen. Es gibt hier in der Gegend ein paar gute Restaurants. Ich würde sie Ihnen gern zeigen.“

      Grant stößt einen Stuhl gegen die Wand und zerrt lautstark einen Tisch über den Boden. Ich zucke bei dem Geräusch zusammen und stecke Rudys Visitenkarte in meine Gesäßtasche. „Danke. Das klingt gut – wir haben viel Zeit hiermit zugebracht. Ein freier Abend könnte vonnöten sein.“ Ich schenke ihm ein schüchternes Lächeln. „Ich schätze, wir sehen uns.“

      „Wenn ich so viel Glück habe.“ Sein Auge zuckt – Moment, hat er mir etwa zugezwinkert? – und dann folgt Rudy seiner Großmutter die Straße hinunter.

      Candice pfeift. „Mädchen, hast du den Schlafzimmerblick gesehen? Der hat dich praktisch mit den Augen ausgezogen.“

      Ich schaue an mir hinunter – in meinem Heart’s-Cove-Hottie-T-Shirt – und schüttle den Kopf. „Ich bitte dich. Er wollte nur freundlich sein. Wahrscheinlich ist er daran gewöhnt, jede Fehde, die Agnes anfängt, schlichten zu müssen.“

      „Mir hat er noch nie angeboten, mich zum Essen auszuführen“, erwidert sie lachend und stupst mich an. „Ich habe mir immer einen jüngeren Mann gewünscht. Ich glaube, das würde mir liegen.“

      Ich lache und ziehe die Nase kraus. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das könnte. Jüngere Männer … Ich weiß nicht.“

      „Auf jeden Fall jüngere Männer“, sagt Candice und widmet sich wieder ihrer Putzarbeit. „Die haben mehr Ausdauer.“

      Ein Knall lässt mich aufschrecken. Die Hintertür des Cafés schlägt zu, als Grant einen Abgang macht.

      Stirnrunzelnd schaue ich Candice an. „Was ist denn in ihn gefahren?“

      „Miesepeter“, brummt sie. „Wahrscheinlich war er sauer, weil Rudy mit dir geflirtet hat.“

      „Wir haben nicht geflirtet.“

      „Fiona, er hat dir zugezwinkert. Er hat eindeutig mit dir geflirtet.“

      „Ich dachte, das war nur ein Zucken. Und warum sollte es Grant wütend machen? Wir haben uns kaum gesehen. Wir sind so etwas wie freundschaftliche Mitbewohner. Mehr nicht.“ Ich verschränke die Arme und lehne mich gegen den Tresen. „Ich glaube, das ist der Grund, warum ich so lange verheiratet geblieben bin. Ich wusste, dass meine Ehe vorbei war. Aber der Gedanke, mit erwachsenen Männern auszugehen, die sich wie Kinder benehmen, war mir einfach zu viel. Ich kann das einfach nicht.“

      Candice lacht und spült ihren Lappen aus, bevor sie einen weiteren Tisch abwischt. „Das liegt daran, dass du keinen der Vorteile genießt.“ Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Vielleicht würde dir ein Schäferstündchen mit dem jungen Rudy ja helfen.“

      „Du bist schlimmer als Simone“, brumme ich, verziehe die Lippen aber trotzdem zu einem Grinsen. Der Gedanke, mit Rudy zu schlafen, spricht mich nicht an. Aber ein Abendessen …

      Hat Simone nicht gesagt, ich sollte öfter ausgehen? Dass ich meine Fühler ausstrecken soll? Ich ziehe die Visitenkarte aus meiner Tasche, starre darauf und seufze.

      Vielleicht ist es das, was ich brauche. Einen entspannten Abend, für den ich mich hübsch machen und mich von einem Mann ausführen lassen kann. Vielleicht wird eine Verabredung etwas von dem Druck abbauen, der in mir brodelt. Die Energie, die unter meiner Haut pulsiert, wird sich beruhigen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Er ist jung und attraktiv und interessiert sich für mich. Ist das nicht etwas, das ich genießen darf?

      Candice und ich putzen schweigend weiter. Grant kommt nicht zurück.

      

      Als ich an diesem Abend mit dem Fahrrad nach Hause fahre, stelle ich es in der Nähe der Veranda ab, gehe jedoch nicht hinein. Der Gedanke, Grant zu begegnen, nachdem er heute so hinausgestürmt ist, bereitet mir ein mulmiges Gefühl. Also spaziere ich stattdessen um das Haus herum und gehe den Feldweg hinunter zum Meer. Der Steg ist zu meinem Lieblingsort auf dem Grundstück geworden. Auch wenn Grant mich nicht länger jeden Abend zum Schwimmen dort trifft, freue ich mich jeden Tag darauf. Vielleicht kommt ein kleiner Teil von mir auch jeden Abend zum Steg, weil ich hoffe, dass er sich mir anschließen wird.

      Als ich am Steg ankomme, sinkt die Sonne gerade in Richtung Horizont. Ich gehe bis zum Ende, ziehe meine Schuhe aus und lasse meine Füße im Wasser baumeln. Ich atme tief ein, schließe die Augen und genieße die letzten Sonnenstrahlen.

      Das ist das Leben, wird mir bewusst. All die stillen Momente zwischendurch. All die Zeit, die ich damit verbracht habe, auf irgendetwas zu warten. Die Zeit, die ich in der Hoffnung auf das nächste Großereignis weggewünscht habe – ich habe mein Leben an mir vorbeiziehen lassen. Ich war zwanzig Jahre lang mit meinem Ex-Mann verheiratet und dachte, die Dinge würden besser werden. In Wirklichkeit war es ein langer, langsamer Verfall. Und selbst als ich wusste, dass er mich betrügt, wollte ich es mir nicht eingestehen. Ich habe ihn nicht zur Rede gestellt, weil ich dachte, es würde vorbeigehen. Ich habe mich einfach damit abgefunden.

      Aber jetzt bin ich hier. Meine Füße hängen im Pazifischen Ozean und meine Lunge ist voll mit frischer Luft. Zum ersten Mal seit Jahren arbeite ich – ich arbeite richtig – noch dazu an etwas, das mir wichtig ist.

      Sicher, ich habe das Gefühl, dass ich meine Zeit mit John verschwendet habe. Ich hatte immer gehofft, dass er seine Meinung ändern und wir doch ein Baby bekommen würden. Dann habe ich mir eingeredet, dass es für mich in Ordnung ist, keine Kinder zu haben, auch wenn ein Teil von mir deswegen verkümmert und gestorben ist. Ich habe mir eingeredet, dass ich keine eigene Karriere wollte, sondern nur ein glückliches Leben. Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass mir der Mercedes, die schicken Schuhe und das noble Penthouse wichtig waren.

      Aber das hier? Alleine hier zu sitzen und meine Füße von einem alten Steg hinunterbaumeln zu lassen – das hier ist besser.

      Die Elektrizität schwirrt durch meine Adern, während ich mit den Füßen im Wasser plansche, und ein Lächeln huscht über meine Lippen. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und als ich niemanden sehe, stehe ich auf.

      Eine Sache, die ich in meinen fünfundvierzig Jahren auf dieser Erde noch nie getan habe, ist nackt schwimmen zu gehen. Ich war immer zu anständig, zu ängstlich, zu … verklemmt.

      Aber jetzt nicht mehr. Ich brauche weder John, noch Grant, noch Rudy. Ich brauche keinen schicken Job oder ein tolles Auto, um mich ganz zu fühlen. Ich muss nur Dinge tun, die mir ein gutes Gefühl geben. Ich muss mich mit Menschen umgeben, die ich mag und die mich auch mögen. Menschen wie Simone und Jen und Candice. Mit Freunden.

      Dieser Druck, der sich in mir aufgebaut hat – ich brauche keinen Mann, um ihn zu lösen. Ich habe diese Kraft ganz allein. Ich kann über meinen Körper und über mich selbst bestimmen und mein Leben so leben, wie ich es mir immer gewünscht habe. Ich kann die Art von Frau sein, die an einem Mittwochnachmittag nackt in den Ozean springt, nur weil ihr danach ist.

      Ich muss mich nur ausziehen und ins Meer springen, damit das Salzwasser meine nackte Haut umspült. Also reiße ich mir das blassrosa T-Shirt vom Leib und schiebe meine Jeans hinunter. Ich kann mir das Lachen kaum verkneifen, als ich die Kleidungsstücke beiseiteschiebe und mich splitternackt an den Rand des Stegs stelle.

      Meine Wangen werden heiß, aber mein Lächeln wird immer breiter. Eine sanfte Brise zerzaust mein Haar und verursacht eine Gänsehaut auf meiner Haut. Meine Brustwarzen ziehen sich in der Kälte zusammen und ich spüre die frische Luft an Stellen, die schon lange nicht mehr entblößt waren. Ich strecke die Arme aus, neige meinen Kopf zum Himmel und lache.

      Vögel kreischen über mir und fliegen in einer exakten Formation. Die Blätter rascheln in den Bäumen und die Wellen schwappen ans Ufer. Die Luft ist gerade noch warm genug, um erträglich zu sein, und ich habe keinen Zweifel daran, dass das Wasser gerade kalt genug sein wird, um mich quietschen zu lassen.

      Es gibt nur einen Weg, um es herauszufinden.

      Mit fliegenden Brüsten und ausgebreiteten Armen springe ich hinein.

      Das Wasser ist kälter, als ich es erwartet hatte. Es raubt mir den Atem, während ich in die Tiefe sinke. Ich sinke tiefer und tiefer, spüre die Kälte in meinen Gliedern und alles fühlt sich schwer an. Meine Füße berühren den sandigen Boden und ich schieße wieder nach oben. Ich durchbreche die Oberfläche mit einem Schrei und einem Lachen, durch das ich mich lebendiger fühle als jemals zuvor.

      Der Druck in mir lässt nach, nur ein wenig. Genug, um mich zufrieden seufzen zu lassen.

      Ich blicke auf die untergehende Sonne und grinse noch breiter als zuvor, während ich im Wasser trete. Es ist wie eine Taufe. Ein neuer Anfang. Ein neues Leben.

      Mein Körper gewöhnt sich an die Temperatur des Wassers und ich lehne mich zurück, um mich nackt, frei und lebendig auf der Oberfläche treiben zu lassen.

      Zumindest so lange, bis sich hinter mir jemand räuspert und ich bemerke, dass ich nicht länger allein bin.
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      Ich kam mit dem Bedürfnis nach Frieden zum Steg. Um die Wut zu vergessen, die mich durchströmte, als Rudy Fiona seine Visitenkarte reichte. Um die Erinnerung an ihr schüchternes Lächeln aus meinem Kopf zu verbannen.

      Ich hatte gehofft, dass Fiona noch in der Stadt wäre oder ihr abendliches Bad schon beendet hätte. Seitdem Simone abgereist ist, hat es sich für mich viel zu intim angefühlt, mit Fiona hierherzukommen. Zu verlockend, meine Hände wandern zu lassen, und dem Kribbeln in der Brust nachzugeben, wenn die untergehende Sonne ihr Gesicht anstrahlt.

      Aber sie ist hier.

      Sie wirbelt herum und das Wasser plätschert über den Ansatz ihrer Brüste. Mein Blick sinkt nach unten, obwohl ich versuche, meine Augen zu kontrollieren, und ich wünschte, ich könnte unter die Oberfläche sehen. Ihr nasses Haar ist nach hinten gestrichen und das Wasser strömt in Rinnsalen über ihre Wangen, ihren Hals und ihre Schultern.

      „Grant“, sagt sie mit großen Augen. „Ich dachte, ich wäre allein.“ Ihre Wangen röten sich und ich glaube, ich habe noch nie jemanden gesehen, der schöner war. Im Licht der untergehenden Sonne sieht sie aus wie eine Göttin, die auf die Erde gesandt wurde, um mich daran zu erinnern, dass es immer noch gute Dinge gibt. Die Sonnenstrahlen schimmern wie eine Million funkelnder Lichter über die Oberfläche des Ozeans und umgeben sie mit einem magischen Zauber.

      Aber es sind ihre Augen, die mich innehalten lassen. Heiß, neckisch, schelmisch. In ihrem Blick schwimmt Gefahr und ich weiß, dass ich gehen sollte. Ich sollte vergessen, wie sie mit ihren nackten Schultern, die aus dem Wasser ragen, und dem Ansatz ihrer Brüste, der gerade noch zu sehen ist, im Sonnenuntergang aussieht.

      Aber ich gehe nicht. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, während die Hitze wie eine unkontrollierbare Flamme durch meinen Körper peitscht.

      Sie beißt sich auf die Lippe und winkt mit einer Hand. „Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“

      Mein Schwanz wird augenblicklich hart. Mit aufgerissenen Augen versuche ich, irgendetwas zu sagen. Ich versuche, mir eine Ausrede auszudenken, warum ich ihr keine Gesellschaft leisten sollte … nackt, im Wasser …, aber mir fällt nichts ein. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich Abstand halten sollte. Aber ich weiß gerade selbst nicht mehr genau, warum. Und heute Nachmittag, als ich fast ein Aneurysma bekam, als Rudy sie mit Blicken auszog?

      Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn wir etwas miteinander anfingen. Ich würde mich zu sehr an sie klammern. Ich würde versuchen, ihr Beschützer zu sein, und sie braucht offensichtlich niemanden wie mich, der auf sie aufpasst. Sie ist stark, unabhängig und fähig – und ich wäre nur anmaßend und besitzergreifend, genau wie damals, als ich versucht habe, Sylvie durch ihre dunklen Zeiten zu helfen. Und das würde Fiona abschrecken.

      Ich weiß diese Dinge mit Sicherheit. Es ist den Schmerz nicht wert. Wenn ich diesem Drang nachgebe, werde ich alles ruinieren. Ich werde mich selbst ruinieren.

      Fiona bewegt ihre Hand über die Wasseroberfläche und spritzt mich nass. „Das Wasser ist schön, wenn man den ersten Schock überwunden hat.“

      „Ich mache mir keine Sorgen um das Wasser“, antworte ich. Meine Stimme ist nicht mehr als ein Knurren. Ihr Blick wandert an meinem Körper hinunter und ich frage mich, ob sie sich mich nackt vorstellt. Sie hat ja schon alles gesehen, also sollte das ja nichts anderes sein.

      Ist es aber.

      Für eine Gruppe von Künstlern in einem Atelier zu posieren, ist etwas ganz anderes als das hier. Als sie ihre wunderschönen Lippen zu einem neckischen Lächeln verzieht, weiß ich, dass ich diesen Kampf verlieren werde. Ich werde ins Wasser springen. Ich kann gegen diesen Drang nicht ankämpfen. Ich drehe meinen Finger in der Luft. „Dreh dich um, Fräulein.“

      Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Hast du plötzlich einen Sinn für Bescheidenheit entwickelt?“

      „Ich kann mich nicht erinnern, dass du schon immer so frech warst.“

      „Vielleicht hast du nicht genug Zeit damit verbracht, mich kennenzulernen.“ Ihre Worte sind sanft und dringen tief in mein Innerstes ein. „Es scheint, du bist mir aus dem Weg gegangen, Mr. Greene. Warum ist das so? Ist dir etwas über die Leber gelaufen?“

      Ich verschränke die Arme und neige den Kopf auf eine Weise, die hoffentlich schreit: Dreh dich verdammt noch mal um, Weibsbild.

      Ihre Augen blitzten auf, sie zuckt mit den Schultern und dreht sich schließlich um die eigene Achse.

      Innerhalb weniger Augenblicke habe ich mich meiner Kleidung entledigt und springe ins Meer.

      Nun – sie hat gelogen. Es ist verdammt eisig. Alles schrumpft zusammen, als ich mit einem Keuchen die Oberfläche durchbreche und den zarten Klang von Fionas Lachen höre.

      Ich könnte dieses Geräusch immer wieder abspielen und glücklich sterben. Ich drehe mich zu ihr um und schüttle den Kopf, während uns nur ein Meter Wasser trennt. „Ich warte immer noch darauf, dass der erste Schock nachlässt. Es fühlt sich ziemlich kalt an.“

      „Oh, sei nicht so weich, Prinzessin.“ Sie grinst und spritzt mir noch mehr Wasser entgegen.

      Ich revanchiere mich, wenn auch nur, um sie lachen zu hören. „Ich war schon seit Jahren nicht mehr nackt baden“, gebe ich zu und schwimme ein paar Meter von ihr weg. Ich brauche Abstand. Wenn ich noch näher komme, könnte ich das Bedürfnis verspüren, ihre Hand zu ergreifen und sie an mich zu ziehen. Und wenn ich Fionas nackten Körper an meinem spüre, wäre das wahrscheinlich mein Ende.

      Während wir nackt und mit geringem Abstand zueinander im Wasser treten, frage ich mich, warum ich eigentlich immer noch versuche, ihr zu widerstehen. Warum muss ich sie wegstoßen, wenn ich zum ersten Mal seit fünfzehneinhalb Jahren das Gefühl habe, dass ich mich jeden Tag auf etwas freuen kann?

      Ich räuspere mich und werfe einen Blick auf die untergehende Sonne. Am Horizont ist nur noch ein schmaler Streifen Licht zu sehen und ich weiß, dass die Luft in wenigen Minuten kalt werden wird. „Es tut mir leid wegen heute.“

      „Dein kleiner Wutausbruch?“ Ihr verschmitztes Grinsen dringt in mein Innerstes. „Gibt es noch eine Fehde in der Stadt, von der ich wissen sollte?“

      „Nein“, schnaufe ich. „Tatsächlich mag ich Rudy.“

      „Aber …?“

      „Aber der Gedanke, dass er mit dir ausgehen könnte, hat mir nicht gefallen.“

      Ihr Blick verdunkelt sich und Stille kehrt zwischen uns ein. Einen Moment lang bereue ich es, es laut gesagt zu haben. Ich bereue es, diese aufkeimenden Gefühle in Worte zu fassen, und bereue es, sie ihr – und mir selbst – einzugestehen.

      „Und warum ist das so?“ Sie kommt näher. Ihr Körper gleitet durch die sanften Wellen.

      Ich erwidere ihren Blick und weiß, dass ich auf einem sehr gefährlichen Grad wandere.

      Ich kann auf dieser Seite bleiben, wo mein Leben sicher ist. Routiniert. Einsam. Oder ich kann die winzige Distanz zwischen uns schließen und etwas fühlen.

      Das Problem ist nur, dass ich weiß, dass es nicht so sein wird wie mit anderen Frauen. Ich werde nicht in der Lage sein, wieder zu dem zurückzukehren, was vorher war. Ich werde nicht in der Lage sein, den Teil meines Herzens wieder wegzuschließen, der darauf brennt, befreit zu werden.

      Und …? Ist es so schlimm, nachzugeben? Wäre es ein Fehler, mir ausnahmsweise einmal zu erlauben, etwas zu fühlen? Eine schöne Frau im Licht der untergehenden Sonne zu küssen?

      Ich könnte all den Schmerz vergessen, der mich hierhergetrieben hat, und meine Erinnerungen wie eine alte Haut abstreifen. Ich könnte … mich besser fühlen. Vielleicht würde ich sie gar nicht vertreiben, vielleicht würde ich nichts zerstören.

      Sie nähert sich noch einen halben Meter und ihre Augen blitzen gefährlich auf. „Hast du deine Zunge verschluckt?“ Ihre Stimme ist heiser und ich frage mich, ob sie weiß, was das mit mir macht. Wie sehr ich sie ganz nah an mich heranziehen und meine Lippen auf die ihren pressen möchte. Wie sehr ihre Stimme einen direkten Draht zu meinem Schwanz zu haben scheint.

      „Ich will nicht mit dir schlafen, Fiona“, sage ich leise.

      Schmerz blitzt in ihren Augen auf und verwandelt sich dann schnell in einen leeren Ausdruck. „Aha. Ich meine … natürlich nicht.“ Sie räuspert sich und starrt auf den Steg. Sie will raus.

      „Ich will dir nicht wehtun.“ Ich kneife meine Augen zusammen und trete in mehrfacher Hinsicht auf der Stelle. „Wenn wir miteinander schlafen, wird das alles verändern. Ich bin nicht … Ich kann dir nicht geben, was du brauchst.“

      Dann lacht sie, aber es klingt bitter. „Grant, woher willst du denn bitte schön wissen, was ich brauche? Ich habe eine zwanzigjährige Ehe mit einem Mann hinter mir, der mich vielleicht nur fünf oder sechs Jahre davon geliebt hat. Wenn es überhaupt je so war. Vielleicht brauche ich einfach nur einen Schwanz zwischen meinen Beinen und jemanden, der mich daran erinnert, dass ich eine Frau bin. Also bitte verschone mich mit deinem selbst geißelnden Scheiß. Du behandelst mich, als ob ich zerbrechlich wäre. Als ob du die Macht hättest, mich zu verletzen, weil du so ein großer, starker Mann bist. Ich bitte dich, verdammt noch mal.“

      Fiona will verschwinden, aber ich fange ihre Hand ein, als sie versucht wegzuschwimmen. Ich ziehe sie näher an mich heran und hasse den Schmerz, der durch meine Brust schießt. Ich presse sie an mich und sie lässt mich gewähren, schlingt ihre Arme um meinen Hals und starrt mich an. Ihre Augen blitzen herausfordernd auf. „Du willst also nur einen Schwanz, ja?“ Meine Stimme ist nur ein leises Röcheln. Ich lasse zu, dass sich meine Wut und mein Schmerz in etwas anderes verwandeln. Sie sinken in meinen Unterleib. Tiefer.

      Wenn sie nur einen Schwanz will, dann gut. Das kann ich ihr bieten. Mit Vergnügen.

      Fiona öffnet die Lippen und ein Feuer brennt in ihren Augen. „Du brauchst nicht launisch und besitzergreifend zu sein, Grant. Du musst mich auch nicht behandeln, als wäre ich ein unbezahlbares Artefakt. Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, was morgen früh passieren wird. Ich bin eine erwachsene Frau, verdammt noch mal.“

      Sie kommt noch näher und presst ihre Brust an meine. Ihre harten Brustwarzen streifen über meine Haut und lassen eine Welle der Lust über mich hereinbrechen. Unsere Beine bewegen sich noch immer im Wasser und ich weiß, dass sie spürt, wie hart mein Schwanz zwischen uns ist. Ich gleite mit der Hand über ihre Wirbelsäule und spüre zum ersten Mal ihre Haut. Wie oft habe ich mir das schon vorgestellt? Wie oft habe ich mich gefragt, wie es sich anfühlen würde, sie zu berühren, sie zu schmecken?

      Der gebrochene Teil in mir brüllt auf, aber ich schiebe alle Gründe beiseite, warum ich mich bislang zurückgehalten habe. Wenn sie geht, wird sie gehen. Wenn ich sie verjage, werde ich mit den Konsequenzen leben. Ich habe mich schon einmal von einem Tiefpunkt erholt und ich kann es wieder tun. Später. In ein paar Wochen.

      In diesem Moment ist sie hier – an mich gepresst – mit ihrem herrlichen Körper, ihrem nassen Haar und der Hitze in ihren Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob es Wut oder Lust ist – und ich weiß auch nicht, ob es überhaupt eine Rolle spielt.

      „Ich kann dir nichts anderes als Sex versprechen, Fiona“, sage ich in einem letzten verzweifelten Versuch, alles zu verhindern. Um zu verhindern, dass ich es ruiniere – dass ich sie ruiniere. Mich ruiniere.

      „Ich verlange auch nicht mehr.“ Ihre Stimme ist heiser und der letzte Teil meiner Widerstandskraft zerbröckelt zu Staub.

      Ich presse meine Lippen auf ihre und schiebe meine Hand in ihr nasses Haar, während ich sie an mich ziehe. Sie schlingt ihre Beine um meine Taille und klemmt meinen Schwanz zwischen uns ein. Ich stöhne an ihren Lippen und weiß tief in meinem Herzen, dass dies ein Fehler ist.
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      Wut und Lust toben durch mein Blut. Wut – weil ich es satthabe, dass Männer mir sagen, was ihrer Meinung nach das Beste für mich ist. Ich bin es leid, meine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen, und auf Leute zu hören, die nicht ich sind. Und Lust, weil ich, nun ja, schon viel zu lange keinen umwerfenden Mann mehr nackt im Arm gehalten habe.

      Als Grant hinter mir auf dem Steg auftauchte, fühlte ich eine Art übermütige Freiheit. Ich war so herrlich unbeschwert. Bereit, über den Abgrund zu springen, der sich vor meinen Füßen auftat und etwas zu tun, was mein altes Ich sich niemals getraut hätte.

      Aber dann hat er den Mund aufgemacht. Verflucht soll er sein! Er hat seinen hübschen Mund aufgemacht und versucht, mir zu sagen, was das Beste für mich ist.

      Habe ich ihn nach unserer ersten Begegnung nicht davor gewarnt? Habe ich nicht zu ihm gesagt, dass seine Anziehungskraft auf mich nachlassen würde, sobald er spricht? Sicher, das ist nun schon Wochen her und seine Anziehungskraft hat in all den Gesprächen, die wir seither geführt haben, nicht nachgelassen. Aber das hier … Das hier fühlt sich anders an.

      Wie ein Zweig, der unter den Füßen knackt, verändert sich etwas in mir.

      Das Zögern, das mich davon abgehalten hat, zu handeln, als Simone noch hier war; die Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, dass ich noch nicht bereit sei; und all die Ausreden, die ich mir selbst aufgetischt habe, um dem fleischlichen Verlangen nicht nachzugeben – all das verschwindet. Grants Finger sinken in mein Fleisch und die Lust überwältigt mich. Leidenschaft steigt irgendwo tief in meinem Inneren auf. Er verschlingt meine Lippen mit seinen und küsst mich mit seiner eigenen Wut.

      Es ist waghalsig. Gefährlich. Es wird im Verderben enden.

      Aber ist das nicht der halbe Spaß?

      Ein fast wahnsinniges Verlangen steigt in meinem Inneren auf und brennt sich seinen Weg durch meine Adern, während ich mit den Fingern durch Grant nasses Haar fahre und meine Faust in die dunklen Strähnen kralle. Ich erwidere seinen Kuss mit meiner eigenen Begierde. Mit einem tiefen, endlosen Bedürfnis, etwas zu fühlen. Etwas Dummes zu tun. Um einen klaren Schlussstrich unter die Beziehung mit der Person zu ziehen, die sich so lange mit viel weniger zufriedengegeben hat.

      Ich bin nicht länger die Fiona, die einen betrügenden Mann akzeptiert. Ich bin nicht länger die Fiona, die dachte, das Leben sei mit vierzig zu Ende. Ich bin nicht länger die Fiona, die glaubte, sie hätte keinen Spaß am Sex.

      Als seine Hände über meine Haut gleiten und er mich näher an sich zieht, schmelze ich dahin. Seine Zunge tanzt mit der meinen und sein Mund – sein schöner, sinnlicher Mund – verschlingt mich. Er lässt seine Lippen zu meinem Hals sinken und ich frage mich, ob er den Puls an meiner Halsschlagader spüren kann. Mit den Lippen gleitet er über die pochende Ader, dann an meinem Hals bis zu meiner Schulter hinunter.

      Zügig schwimmt er zum Steg und hilft mir aus dem Wasser. Ich klettere die Leiter hinauf, die er für mich angebracht hat, und spüre seinen Blick auf jedem Zentimeter meiner nackten Haut. Zwischen uns gibt es keine Worte mehr. Wir haben eine Grenze überschritten – wir haben die Mauer zwischen uns mit Vorschlaghämmern zerschlagen – und das Einzige, was uns jetzt zum Aufhören bewegen wird, ist gegenseitige Befriedigung. Oder ist es gegenseitige Zerstörung?

      Die Außendusche mit ihren drei klapprigen Wänden, die einen alten Wasserhahn umgeben, hängt schief am Ufer. Grant zerrt mich dorthin und dreht das eiskalte Wasser auf, um das Salz von unseren Körpern zu spülen.

      Ich schnappe bei der Kälte nach Luft und keuche dann noch einmal, als er auf die Knie sinkt und seine Lippen zum Scheitelpunkt meiner Oberschenkel führt. Ich habe schon seit Jahren keinen Mund eines Mannes dort unten gespürt … Ich kralle meine Finger in sein Haar, als ich mich ihm entgegenstemme. Meine Beine zittern und ich drücke eine Hand gegen die wacklige Wand, als er mein Bein über seine Schulter zieht.

      Grants Hände stützen mich ab und das ist das Einzige, was mich daran hindert, zu Boden zu fallen. Seine rauen, schwieligen Hände gleiten über meinen Hintern und zu meinem Rücken. Er hält mich fest, während er mich neckt, berührt und schmeckt.

      Meine Wut hat sich zu etwas anderem gewandelt. Zur etwas Größerem. Zu einem Rausch der Hitze in meiner Magengrube, der gehört werden will. Zu Feuer in meinem Blut und Ekstase in meiner Seele. Keuchend greife ich nach allem, woran ich mich festhalten kann, und reite auf seinem Mund, denn ich weiß, dass dies mein Ende sein wird.

      Was auch immer hier zwischen uns geschieht – es ist das Ende. Das Ende unseres flirtenden Lächelns. Das Ende der Leichtigkeit der letzten paar Wochen. Das Ende der Version von mir, die sich mit weniger zufriedengab.

      Das ist es, was ich mir für mein Leben wünsche. Ich will nackt baden und Oralsex an einem Privatstrand haben. Ich will einen Mann, der wie ein Krieger aussieht, der seine Hände um meine Hüfte klammert und stöhnt, wenn er mich schmeckt. Alles, was weniger ist, ist nicht genug. Nach dem hier wird es nie wieder genug sein.

      Als Grant einen Finger in mich gleiten lässt und ihn leicht krümmt, während er seine Lippen um meine Knospe schließt, explodiere ich. Ich schreie auf – ein animalischer Laut –, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wer oder was uns hören könnte. Mit zitternden Beinen lehne ich mich an Grant, bis er aufsteht. In seinen Augen schwimmen Leidenschaft und Hitze.

      „Haus. Sofort.“ Der Befehl durchzuckt mich und lässt mein Innerstes erneut erschaudern, als eine weitere Welle der Lust über meine Haut peitscht. Ich schnappe mir die abgelegte Kleidung, streife meine Schuhe über die nassen Füße und eile zum Haus, während ich immer noch nach Luft schnappe.

      Mein Kopf ist benebelt und das einzige Wort, das mir einfällt, ist mehr. Ich will mehr. Ich will mehr von den Berührungen, die er mir schenkt, während wir den Hügel hinaufstolpern. Mehr von seinen Händen, die so gierig über meine Hüfte, meine Seite und meinen Hintern gleiten. Ich will mehr von seinem Mund an meiner Schulter, als wir den Rückweg erst halb geschafft haben. Er schlingt seine Arme um meinen Körper und zieht man mich mit dem Rücken an seine Vorderseite.

      Ich würde mich genau hier auf der Wiese unter dem Sternenhimmel von ihm vögeln lassen. Es ist mir egal. Und als er auf halber Höhe des Hügels innehält, um seine Hand über meinen Bauch hinuntergleiten zu lassen, um die pulsierende Stelle zwischen meinen Schenkeln zu reiben, weiß ich, dass er dasselbe denkt.

      Irgendwie schaffen wir es zu den Flügeltüren, die in die Küche führen, aber viel weiter kommen wir nicht. Starke Hände drücken mich auf die Kücheninsel, die ich so liebe. Mit seinen kräftigen Beinen stößt er meine Füße auseinander.

      Hinter mir ertönt ein Knurren. „Warte.“

      So als wäre ich ein Hund. Als wäre dies nichts weiter als ein schmutziger Fick und als wäre er genauso wütend wie ich. Gut.

      Er verschwindet für ein paar Augenblicke und dann höre ich das Knistern einer Kondomverpackung, die aufgerissen wird. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich senke die Stirn auf die Arbeitsplatte, während ich immer noch nach Luft schnappe. Ich warte und warte und warte.

      Das Erste, was ich spüre, ist seine Hand, die an meiner Wirbelsäule hinaufgleitet. Dann streicht er mit der anderen an der Innenseite meiner Schenkel hinauf. Die Hand auf meinem Rücken bahnt sich ihren Weg zu meinem Nacken und greift in mein Haar. Er hält sich gut fest für das, was gleich kommen wird. Mit der Hand zwischen meinen Schenkeln spürt er die Nässe, die aus mir heraussickert. Hinter mir ertönt ein zufriedenes Grunzen.

      Dann spüre ich etwas anderes. Etwas Größeres. Dickeres.

      Ich atme zischend durch die Zähne ein und schließe die Augen, als ich spüre, wie er hinter mich gleitet. Jede Stimme der Vernunft ist schon lange verstummt und in diesen wenigen Sekunden ist das Einzige, was mir durch den Kopf geht, Zufriedenheit. Frieden. Die Genugtuung zu wissen, dass ich genau das bekomme, worum ich gebeten habe.

      Ich kriege, was ich will. Was ich brauche. Ich tue es für mich und ich werde es nicht bereuen.

      Als Grant in mich stößt, sehe ich Sterne.

      Wie lange ist es her, seit ich mich so gefühlt habe? Selbst mit meinem Ex-Mann war es nicht so. Es hat mich nie erfüllt. Mein Rücken hat sich nie gekrümmt. Es hat mir nicht den Atem verschlagen.

      Noch ein kräftiger Stoß und ich befinde mich fast am Abgrund. Ich würde lachen, wie wenig es braucht, wenn ich den Atem dazu hätte. Er zieht kurz an meinen Haaren, weicht zurück, stößt mit der Hüfte tief in mich und schon bin ich da. Grant stößt einen zufriedenen männlichen Laut aus, der irgendwo tief aus seiner Kehle entspringt, und selbst dieses einfache Geräusch bringt mich völlig um den Verstand. Von diesem Moment an bin ich wie Brei und reite auf der Welle, die mich mitreißen will.

      Mein Orgasmus erschüttert mich. Er durchbricht jede Mauer, die ich je errichtet habe, jede Abwehr, die ich vorgab zu haben. Ich schreie wortlos – oder vielleicht ist es auch sein Name –, während ich mich an der Kante des Küchentresens festkralle und mich seinen Stößen wieder und wieder und wieder entgegenstemme.

      Als ich spüre, wie er noch ein wenig härter wird, und die Dringlichkeit seiner Berührungen zunimmt, weiß ich, dass er nah dran ist. Ich schließe die Augen und lausche dem grunzenden Stöhnen und Ächzen des schönen Mannes hinter mir. Eine weitere Welle der Lust überschwemmt mich.

      Wir verharren. Die Stille ist nur noch von unserem schweren Atem erfüllt. Dann entzieht er sich mir. Ich erhebe mich langsam, drehe mich um und sehe gerade noch, wie er sich des Kondoms entledigt. Sein Blick ist vor Lust ganz verschwommen, als er mir in die Augen sieht. Doch anstatt sich von mir zu entfernen, verringert Grant den Abstand zwischen uns erneut und schließt seine Arme um meine Taille. Er küsst mich auf die Lippen. Ein zärtlicher Kuss – ein Kuss, mit dem ich nicht gerechnet habe und von dem ich nicht wusste, dass ich ihn wollte.

      „Lass uns ins Bett gehen“, keucht er und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mich diese Worte nicht glücklich machen.
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      Als ich aufwache, hat Fiona ihren Kopf an meine Schulter geschmiegt und ihr Bein um das meine geschlungen. Ich atme den Duft ihres Shampoos, drehe meinen Kopf und starre aus dem Fenster in den klaren, blauen Himmel. So behaglich bin ich schon lange nicht mehr aufgewacht.

      Gestern Abend dachte ich noch, ich würde einen Fehler machen. Ich dachte, ich würde heute Morgen aufwachen und mich genauso leer fühlen wie sonst, nachdem ich Sex hatte. Ich dachte, ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als mich von Fiona abzuwenden. Stattdessen schmiege ich meinen Körper an ihren und ziehe sie näher an mich heran. Ich drücke meine Wange an ihren Kopf und atme ihren Duft in tiefen, reinigenden Atemzügen ein.

      Wir waren wild letzte Nacht. Nach der Nummer in der Küche hatten wir noch zweimal Sex, beide Male genauso ungezügelt wie beim ersten Mal. Ich hatte erwartet, dass ich ihrer überdrüssig werden würde. Dass ich mir wünschte, sie würde in ihr eigenes Bett gehen, aber wir schliefen Arm in Arm ein und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass dies richtig ist. Ich will sie hier bei mir haben.

      Und dieses Gefühl ist gefährlich. Der Schutzschild, der mein Herz umgibt, bekommt Risse, wenn ich Fiona genieße. Und fast hätte ich Lust, die Mauer zu durchbrechen. Aber dieser Panzer wurde über Jahre hinweg aufgebaut, Zentimeter um Zentimeter, verursacht vom Schmerz, den ich wegen meiner Ex ertragen musste. Sie verließ mich ohne ein Wort, während ich dachte, ich würde für immer mit ihr zusammen sein. Ich habe mir immer selbst die Schuld daran gegeben, sie vertrieben zu haben. Dann kamen der Herzinfarkt und die Art von Depressionen, die einem die Gedanken verdrehen, bis man sich fragt, wofür man überhaupt noch leben will. Es folgten anderthalb Jahrzehnte, in denen ich mich Stück für Stück wieder aufgebaut habe.

      Bin ich wirklich bereit, dies für eine andere Frau zu riskieren? Möchte ich mich noch einmal durch die langen, dunklen Gänge meines Geistes quälen, wenn Fiona unweigerlich geht?

      Mit einem leisen, weiblichen Wimmern, das eine direkte Verbindung zu dem halb harten Schwanz zwischen meinen Beinen zu haben scheint, wacht Fiona blinzelnd auf. „Hey.“ Sie lächelt verschlafen und ich frage mich, ob sie in Wirklichkeit ein Engel ist. In diesem Moment – mit ihren weichen Gesichtszügen und dem fest an mich gekuschelten Körper – glaube ich nicht, dass sie in der Lage wäre, mir das anzutun, was Sylvie getan hat. Ich glaube nicht, dass ich mir erlauben würde, sie wegzustoßen.

      Doch mein Schutzwall bleibt bestehen. So leicht werden meine Mauern nicht fallen.

      „Morgen“, grunze ich mit trockener Kehle.

      „Ich habe die Kaffeemaschine gestern Abend gar nicht vorbereitet.“ Sie rollt sich auf den Rücken und zieht ihr Bein von meinem. Sofort vermisse ich ihre Nähe und schmiege mich wieder an sie. Normalerweise füllt Fiona die Kaffeemaschine mit Filtertüte und Kaffeepulver, sodass ich morgens nur noch den Knopf drücken muss. Das ist etwas, was ich früher nie gemacht habe, aber ich habe es inzwischen zu schätzen gelernt. Sie dreht ihren Kopf zu mir und kuschelt sich an meinen Hals. Die langsamen, sanften Bewegungen bringen uns näher zueinander. Ich streichle mit einer Hand über ihre Seite und als sie ihren Kopf dreht, sind ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt.

      Sie öffnet die Augen und zieht den Kopf ein Stück zurück, um meinem Blick zu begegnen. „Du solltest runtergehen und Kaffee kochen. Einen schönen, starken, schwarzen Kaffee mit viel Zucker.“

      Ein Grinsen huscht über meine Lippen. „Das sollte ich, nicht wahr?“

      „Ein Gentleman würde es tun.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Ich löse mich von ihr und genieße die kleinen Geräusche, die sie bei jeder Bewegung von sich gibt. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich mir eine locker sitzende, kurze Hose anziehe. Ich kann ihren Blick auf meinem Körper spüren. „Gefällt dir immer noch, was du siehst?“

      „Wenn ich mir einen Zeichenblock schnappe, heißt das dann, dass ich starren darf?“

      Glucksend drücke ich ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und mache mich auf den Weg nach unten. Meine Schritte sind leicht und meine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Ich bin … glücklich. Ganz und gar nicht, wie ich es erwartet habe, mich heute Morgen zu fühlen. Ich spüre kein Bedauern, keine Leere und keine Angst.

      Doch während die Kaffeemaschine gurgelt und ich mich an den Küchentresen lehne, frage ich mich, ob das alles eine gute Idee ist. Sie wird nach dem Fringe Festival abreisen, also in maximal zwei oder drei Wochen. Vielleicht sogar weniger. Ich möchte mich wirklich nicht zu sehr an sie gewöhnen. Ich darf mich nicht an sie gewöhnen. Ich glaube, dieser Teil in mir ist zerbrochen – zerstört durch den Albtraum, den ich durchgemacht habe. Also diese … Sache … zwischen Fiona und mir – ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll.

      Es fühlt sich gut an – großartig sogar. Aber es ist … Es ist Intimität, gefährlich nah.

      Sie kommt in einem meiner T-Shirts in die Küche; ihre nackten Beine sehen darunter köstlich aus. Sie atmet tief ein. „Kaffee“, stöhnt sie. „Was würden wir nur ohne ihn machen?“

      „Nun ja, zum einen würdest du kein Café in Heart’s Cove eröffnen“, antworte ich grinsend. „Und du wärst morgens wahrscheinlich noch mürrischer.“

      „Was meinst du denn mit mürrischer? Das impliziert ja, dass ich von Haus aus mürrisch bin.“ Sie schiebt ihre Lippen zu einem Schmollmund vor, der mich dazu bringt, sie an mich ziehen und meinen Mund auf ihren pressen zu wollen.

      Ich lasse ein Grinsen über meine Lippen tanzen. „Abgesehen von heute Morgen hast du sonst vor deinem Kaffee nur Grunzen und Gesten zur Kommunikation benutzt.“

      „Hat doch funktioniert, oder?“

      Ich bereite Fiona eine Tasse Kaffee mit zwei gehäuften Löffeln Zucker zu, so wie sie es mag, und reiche sie ihr. Ihre Finger streifen meine, als sie sie mit einem Nicken entgegennimmt. Ein kleiner Funken Hitze durchzuckt mich bei ihrer Berührung.

      „Das Fringe Festival beginnt in zwei Tagen und es gibt noch so viel zu tun“, sagt sie mit einem entrückten Blick. „Ich hoffe, dass alles gut geht. Candice’ Barista-Freund kommt heute vorbei, um sich unsere Ausstattung anzusehen.“

      „Du wirst es großartig machen.“ Ich streiche ihr mit der Hand über den Rücken und entlockte ihr ein zufriedenes Seufzen. Sie neigt den Kopf, lehnt sich an meine Brust und ich frage mich, ob es immer so einfach ist. Wäre ich bei meinen anderen One-Night-Stands nicht hinterher weggelaufen, wäre der Morgen danach genauso angenehm gewesen?

      Sie blinzelt mich an und ihr Blick schärft sich. Jetzt kommt die Unbehaglichkeit. Die Fragen. Die Schubladen. „Also …“

      „Letzte Nacht.“

      Sie nickt. „Ich, ähm“ – sie räuspert sich – „ich will nicht, dass es unangenehm zwischen uns wird. Du weißt, dass ich nur noch ein paar Wochen hier bin, und ich habe gerade eine Scheidung hinter mir.“

      „Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Ernstem.“ Die Worte, die ich schon tausendmal gesagt habe, klingen am heutigen Morgen bitter.

      „Ich auch nicht“, sagt sie, obwohl ich mich bei ihrem Tonfall frage, ob es stimmt. „Ich habe letzte Nacht genossen.“

      „Ich auch.“ Sie schenkt mir ein knappes Lächeln. „Ich würde es gern wiederholen. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht … Ich stehe eigentlich nicht auf Gelegenheitssex. Ich meine, mir ist schon klar, dass ich im Grunde genommen sage, dass ich Gelegenheitssex mit dir haben will, aber das ist nichts, was ich …“ Sie atmet scharf ein und schüttelt den Kopf. „Ich will nur damit sagen – wenn das hier zu einer regelmäßigeren Sache wird –, dass ich mich nicht wohlfühlen würde, wenn es … andere Leute gäbe. Für uns beide. Selbst wenn es nur unverbindlicher Sex ist.“

      „Unverbindlich und exklusiv.“

      Ein scharfes Nicken. „Genau. Und da wir zusammen wohnen, könnten wir vielleicht eine Art Mitbewohner-mit-gewissen-Vorzügen-Beziehung führen.“ Sie schaut mir in die Augen und ein Gefühl, das sich sehr nach Enttäuschung anfühlt, lässt meinen Magen flattern.

      „Das klingt vernünftig.“ Meine Worte verursachen einen scharfen Stich des Schmerzes in meinem Brustkorb.

      Sie stößt ein gehauchtes Lachen aus, als würde sie meine Worte für einen Scherz halten. „Tut es das?“

      „Ich weiß es zu schätzen, dass du so offen mit mir bist, Fiona.“

      „Ich bin eine erwachsene Frau. Ich habe keine Zeit für Spielchen. Ich mag dich und ich habe gern Sex mit dir, aber ich will keine … Verpflichtungen.“ Sie hebt die Finger zu Gänsefüßchen, um das Wort zu betonen.

      Ich sollte mich über dieses Gespräch freuen. Es ist genau das, was ich mir selbst den ganzen Morgen über gesagt habe – und jeden Tag, seit ich sie getroffen habe. Ich will auch keine Bindung, keine Fesseln, keine Verpflichtung. Aber irgendwie macht sich trotzdem Enttäuschung in mir breit. Ich verstecke sie hinter meiner Kaffeetasse. „Das geht für mich klar.“

      Was ich ihr wirklich sagen will, ist, dass ich mit keiner anderen Sex haben wollte, seit ich sie getroffen habe. Seit sie zu mir sagte, ich solle still sein, nachdem sie eine Stunde lang meinen nackten Körper im Kunstatelier angestarrt hatte, haben alle anderen Frauen für mich aufgehört zu existieren. Oder vielleicht war es schon der Moment, als sie mir unter dem Geysir in die Augen sah und mich der Drang, sie zu beschützen, fast übermannte.

      Aber … Verpflichtungen.

      Ich wäre auch dann exklusiv mit ihr, wenn sie nicht darum bitten würde. Aber der Gedanke daran, dass sie gehen wird und dass dies hier nur vorübergehend ist … Ich denke ihn lieber nicht zu Ende. Während ich hier stehe und der heiße Kaffee meinen Magen wärmt, weiß ich, dass ich ja gesagt hätte, würde sie mich um mehr bitten. Ich hatte ihr gesagt, dass ich bereit wäre, es mit ihr zu versuchen. Zusammen zu sein. Um all die Mauern einzureißen, die ich über so viele Jahre hinweg aufgebaut habe.

      Aber sie will etwas Unverbindliches und ich bin der König von unverbindlichen Beziehungen. Das ist mein Ding. Und ich kann es auch mit ihr tun.

      Ich beobachte, wie sie ihren Kaffee leert, sich eine weitere Tasse eingießt, eine Haarsträhne hinter ihr Ohr streicht und einen Blick in meine Richtung wirft. „Ich muss in einer Stunde im Café sein, aber …“ Ihr Blick, der jetzt heißer ist als noch vor einem Moment, fällt auf die Muskeln meines Waschbrettbauches und entfacht ein Feuer in meinem Inneren. Sie schaut mir mit diesem neckischen Blick ins Gesicht und kaut auf ihrer Unterlippe. „Eine Stunde ist eine lange Zeit, nicht wahr?“

      Ich grinse und jeder Gedanke an Reue verflüchtigt sich. Schnell stelle ich meine Tasse ab und presse sie gegen den Küchentresen. „Du sagst mir, was ich mit dir machen soll, Fiona, und ich werde es tun.“

      Unverbindlich, aber exklusiv. Für ein paar Wochen, bis sie geht, ohne Verpflichtungen. Ganz sauber. Einfach. Simpel.

      Nicht wahr?

      Also sinke ich auf die Knie und bringe sie mit meiner Zunge, meinen Fingern und schließlich mit meinem Schwanz zum Stöhnen. Wir tun es an der gleichen Stelle wie letzte Nacht und ich genieße jedes Mal, wenn sie an meinen Haaren zieht und jeden Orgasmus, den sie mir beschert – und ich weiß, dass es ganz und gar nicht einfach sein wird, sie gehen zu lassen.
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      Meine Schritte sind den ganzen Tag lang beschwingt und dann verbringe ich eine weitere herrliche Nacht in Grants Armen. Es ist erschreckend, wie schnell ich mich daran gewöhne, neben ihm aufzuwachen. Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass ich Abstand halten soll. Logisch betrachtet, weiß ich selbst, dass ich es sollte. Wir kennen uns kaum und ich bin nur für kurze Zeit hier. Außerdem war ich seit über zwanzig Jahren mit niemandem außer meinem betrügenden Ex-Mann zusammen. Mich jetzt auf jemand anderen einzulassen, ist wirklich das Letzte, was ich tun sollte.

      Aber ist das hier nicht perfekt für mich? Ich kann körperliche Intimität genießen, ohne mich mit den Wunden auseinandersetzen zu müssen, die John meiner Seele zugefügt hat. Ich kann Simones Rat befolgen und ihn Tag und Nacht reiten, bis wir verschwitzt, keuchend und befriedigt sind.

      

      Wir haben gesagt, dass wir nichts Verbindliches wollen, aber nach drei Tagen fühle ich mich bereits mit ihm verstrickt. Am ersten Morgen des Fringe Festivals schlüpfe ich, noch bevor die Sonne die Kälte aus der Luft vertrieben hat, aus dem Bett und verlasse das Zimmer auf Zehenspitzen, um Abstand zwischen mich und den heißen, muskulösen Körper zu bringen, neben dem ich das ganze Wochenende lang geschlafen habe.

      Ich werde mich für die Dauer des Festivals in die Leitung des Cafés stürzen. Dann werde ich beim Aufräumen und beim Abschließen helfen, und dann … Danach werde ich mir meine nächsten Schritte überlegen. Später.

      Entlang der Straße werden bereits Markisen aufgebaut, unter denen sich Händler und Künstler darauf vorbereiten, ihre Waren anzubieten. Auf der anderen Seite der Stadt wird eine Bühne errichtet, auf der ein volles Programm mit kostenlosen Aufführungen geboten wird. Das Fringe Festival ist groß und unser kleines Café ist ein Teil davon.

      Als ich unseren Barista Sven begrüße, atme ich den Duft von frisch gerösteten Kaffeebohnen und drehe mich langsam im Café im Kreis. Wir haben jeden Quadratzentimeter dieses Ladens neu gestrichen, gereinigt und repariert. Ich bin auf Schnäppchenjagd gegangen, um Stühle und Tische zu kaufen, und habe auch ein paar hübsche Kleinigkeiten zum Dekorieren gefunden. Es sieht niedlich und urig aus und passt perfekt zu Heart’s Cove.

      Obwohl ich weiß, dass es nur eine Woche ist, erfüllt mich die Verantwortung für diesen Ort mit einer Energie, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Sie ist ähnlich der, wie bei anderen Veranstaltungen und Spendenaktionen, die ich geplant habe. Ich verfüge über Managementfähigkeiten und es ist bislang noch keine besondere Herausforderung gewesen, aber …

      Es ist meins. Mein Projekt, meine Geschäftspartnerin und meine Mitarbeiter – und das reicht aus, um mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.

      Es wird zwar nur für die Dauer des Festivals meins sein, dann … Ich will gar nicht daran denken, was danach passiert. Ich werde nach dem Fringe Festival mit Candice darüber reden. Sie will das Café weiterbetreiben, also wäre sie vielleicht auch offen dafür, wenn ich bleibe. Das hat zumindest Simone gesagt. Und sie war schon immer gut darin, Menschen zu lesen.

      Als wir alles für den Tag vorbereitet, die Vitrinen ein letztes Mal poliert und die Tür des Cafés aufgeschlossen haben, brennt die Sonne bereits auf den betonierten Gehweg. Ein Mann kommt herein, der einen Kinderwagen mit einem brabbelnden Kleinkind vor sich herschiebt. Er zieht die Augenbrauen hoch. „Haben Sie geöffnet?“

      „Aber sicher doch“, antworte ich strahlend.

      Dann werden wir völlig überrannt. Ich springe hinter den Tresen und helfe Sven, Bestellungen aufzunehmen, während er einen Kaffee nach dem anderen kocht. Bis zum Mittag sind die Backwaren ausverkauft. Agnes kauft ein Mandelcroissant (Dorothy wollte sie eigentlich alle haben, aber ich habe das letzte Gebäckstück für alle Fälle hinter der Theke versteckt. Ja, ich weiß, ich spiele ein gefährliches Spiel). Im Café herrscht den ganzen Tag über reger Betrieb. Ich bin wie berauscht. Ich habe mich nie für jemanden gehalten, der gut mit Kundenservice wäre, und ich würde es auch nicht jeden Tag machen wollen, aber an diesem Tag ist es genau das, was ich brauche. Ich begrüße Menschen, lächle und heiße sie in diesem kleinen Raum, der sich bereits wie mein eigener anfühlt, willkommen.

      Am frühen Nachmittag fällt mein Blick auf einen wohlgeformten Schatten an der Tür. Grant. Groß, attraktiv, braun gebrannt und so verdammt sexy, dass ich dahinschmelzen möchte. Ein leichtes Grinsen huscht über seine Lippen. Er zieht die Augenbrauen hoch, als er die Kunden an den Tischen, den leeren Kühlschrank und die Schweißtropfen auf meiner Stirn sieht.

      „Guter erster Tag?“ Seine Schritte sind lässig und kontrolliert, aber seine Energie füllt den Raum. Mehr als ein paar Köpfe drehen sich, um seinen Körper zu bewundern. Weibliche Blicke verweilen auf seinen kräftigen Schenkeln, den breiten Schultern und dem ach-so-perfekt zerzausten Haar.

      Mir steigt die Röte in die Wangen, als er sich auf den Tresen lehnt. Sein würzig süßer Duft hüllt mich ein. „Besser als erwartet.“

      „Du bist heute Morgen gegangen, ohne dich zu verabschieden.“ Seine Stimme ist so leise, dass nur ich sie hören kann. In seinen Augen blitzt etwas auf, das ich nicht zu entziffern vermag.

      Ich zucke mit den Schultern und schiebe Sachen auf dem Tresen hin und her. „Wir halten es unverbindlich, nicht wahr?“

      „Grant Greene!“ Ein alter Mann humpelt durch die Tür des Cafés. Leberflecken übersähen seinen zurückweichenden, grauen Haaransatz. „Sind Sie mir aus dem Weg gegangen, junger Mann?“

      „Natürlich nicht, Mr. Cheswick“, sagt Grant und richtet sich auf. „Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Sie brauchen mich bei Ihnen zu Hause?“ Er greift nach der Hand des alten Mannes und seine Augen weiten sich, als Mr. Cheswick ihn an sich zieht.

      Die Augen des alten Mannes glänzen, als er mich ansieht, bevor er sich zu Grant vorbeugt und mit leiser, verschwörerischer Stimme spricht. „Ich habe einen für Sie, Grant.“

      „Ich bin gespannt.“ Grant wirft mir ein Augenrollen zu, aber in seinem Blick liegt auch ein Hauch von Neugierde und Belustigung.

      „Die junge Dame kann auch zuhören“, sagt Mr. Cheswick und nickt mir zu. Es ist schon eine Weile her, seit ich als junge Dame bezeichnet wurde, aber sicher. Mr. Cheswick fängt an und klopft mit seinen knorrigen Fingerknöcheln auf den Tresen des Cafés. Grant lehnt seinen muskulösen Körper gegen die Vitrine. Sein Hemd spannt über seine kräftigen Schultern und er verschränkt die Arme, als wollte er sich bereits auf die kommende Pointe vorbereiten.

      „Wie erkennt man einen Blinden bei einem Nudistentreffen?“ Mr. Cheswick beugt sich vor und ich kann nicht anders, als den Atem anzuhalten. Seine Augen funkeln und schließlich zuckt er mit den Schultern. „Nicht hart.“

      Selbst wenn ich diesen dummen, überaus dreckigen Witz nicht lustig gefunden hätte, hätte ich gelacht. Denn Mr. Cheswicks ganzer Körper verwandelt sich in pure Heiterkeit. Mit einer Hand auf dem Bauch, offenem Mund und zusammengekniffenen Augen gackert er so sehr über seinen eigenen Witz, dass ich befürchte, er würde sich an seiner Spucke verschlucken.

      Ich kichere hinter gehobener Hand, meine Wangen röten sich und Grant schüttelt nur den Kopf – obwohl ich den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen sehe.

      Mr. Cheswick wischt sich über die Augen, seufzt und bestellt einen Pfefferminztee. Er bittet Grant, heute Nachmittag bei ihm vorbeizukommen, und verspricht ihm so viele dreckige Witze, wie Grant vertragen kann. Als der alte Mann sich mit einem Augenzwinkern und dem Tee in der Hand von mir verabschiedet, sehe ich Grant mit hochgezogener Augenbraue an.

      „Wo steht er in Bezug auf die Kluft zwischen Agnes und Dorothy?“, frage ich.

      „Er ist die Schweiz. Neutral. Ich glaube, Cheswick ist die einzige Person, die Agnes wirklich mag, und die Zwillinge sind treue Kundinnen seines Holzbearbeitungsgeschäfts.“ Grant grinst. „Er hat ein gutes Herz. Wenn du hier fertig bist, kannst du gern mitkommen. Ich glaube, sein Haus wird dir gefallen. Es ist …“ Er kaut auf seiner Unterlippe, sodass sich mein Magen zusammenzieht. Dann zuckt er mit seinen massiven Schultern. „Es war der erste Ort, der sich für mich wie ein Zuhause angefühlt hat, nachdem ich dachte, ich hätte dieses Gefühl für immer verloren.“

      Mein Herz klopft. „Das würde ich gern.“ Ich lächle und bin mir nicht sicher, wie das zu unverbindlich passt, aber ich kann mich nicht überwinden, das Angebot abzulehnen. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was genau Grant durchgemacht hat, bevor er hierherkam. Er hat mir von seinem Herzinfarkt erzählt, aber ich frage mich, ob es noch etwas anderes gab. Vielleicht war es nicht nur sein stressiger Job, der ihn verursacht hat. So wie er mir in die Augen schaut, frage ich mich, ob wir mehr gemeinsam haben, als ich zunächst dachte.

      

      Als ich im Café fertig bin, steht Grant von dem winzigen Zweiertisch in der Ecke auf und schiebt seinen Stuhl darunter. Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und ich nehme mir einen Moment Zeit, die Art und Weise zu bewundern, wie sich sein Hemd an seine Brust schmiegt – eine Brust, die ich heute Abend unbedingt mit meinen Händen und meinem Mund erkunden will.

      Aber das kann warten. Grant lässt seine Hand über meinen Rücken gleiten und ignoriert den Blick der letzten Kundin, der fast die Augen herausfallen, als sie ihn mustert. Er führt mich hinaus und berührt mich immer noch. Es fühlt sich … intim an. Als er seine Hand von meinem Rücken wegzieht, vermisse ich die Wärme und den Komfort seiner Berührung sofort. Sein Arm schwingt neben mir her und seine Hand streift meine. Der Drang, meine Finger mit seinen zu verschränken, ist fast zu überwältigend, um ihn zu ignorieren.

      Aber wir haben unverbindlich gesagt. Und eine unverbindliche Mitbewohner-mit-Gewissen-Vorzügen-Beziehung beinhaltet kein Händchenhalten. Also lasse ich meine Hand frei schwingen und auch Grant greift nicht danach. Es ist besser so. Wir unterhalten uns darüber, wie unser Tag war, während wir durch grüne Straßen schlendern und den kurzen Spaziergang zu Mr. Cheswicks zweigeschossigem Häuschen mit Bretterfassade machen. Das Garagentor steht offen und offenbart Mr. Cheswick, der in einer bemerkenswert gut ausgestatteten Werkstatt herumhantiert.

      Er begrüßt uns mit einem breiten Lächeln und winkt uns herein. „Hier drüben, Grant. Ich brauche Hilfe beim Zusammenbauen dieser Kommode.“

      Ich streiche mit den Fingern über eine Werkbank und atme den Geruch von Sägemehl und Stahl ein. An einer Stecktafel, die sich über die gesamte Länge der Wand erstreckt, sind haufenweise Werkzeuge aufgereiht. Auf der gegenüberliegenden Seite der Doppelgarage stapeln sich Materialien. Ich bin kein handwerklich begabter Mensch, aber ich fühle mich hier wohl. Ich kann verstehen, warum Grant sich hier zu Hause gefühlt hat.

      Grant stöhnt, als er eine Seite der hohen Kommode anhebt und die Dübelverbindungen nach Mr. Cheswicks Anweisungen zusammenfügt. Die gebügelte Hose des alten Mannes ist abgetragen, aber sauber. Er hat die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, als hätte er den ganzen Tag hier gearbeitet. Sein Tee zum Mitnehmen steht vergessen auf dem Rand der Werkbank.

      Ich frage mich, ob Mr. Cheswick in die Stadt gekommen ist, um nach Grant zu suchen. Und woher er wusste, dass er ins Café kommen musste. Als er meinen Blick bemerkt, schaut er über seine Schulter und schenkt mir ein warmes Lächeln. „Für einen mürrischen Kerl ist er gar nicht so übel, oder?“

      Mr. Cheswick zeigt mit dem Daumen auf Grant, während ich mir das Lächeln nicht verkneifen kann.

      „Mürrischer Kerl?“, wiederholt Grant und beugt sich hinunter, um nach einem weiteren Teil der Kommode zu greifen.

      Als er mit dem Rücken zu uns steht, nutze ich ein paar Momente, um zu bewundern, wie sich seine breiten Schultern anspannen und mit flüssiger Kraft bewegen. Mein Blick wandert wie von selbst an seiner schlanken Taille hinunter zu seinen kräftigen Beinen.

      Grant ist … nun, sagen wir einfach, ich verstehe, warum der Kurs für Aktzeichnen so beliebt ist, wenn er Modell steht.

      Mr. Cheswick schnalzt mit der Zunge und schlurft auf mich zu. Er nimmt einen Meißel vom Arbeitstisch und legt ihn in einen Werkzeugkasten. „Als er neu in der Stadt war, hat Grant fast ein ganzes Jahr lang kein Wort gesagt. Wir mussten unsere eigene Sprache aus Grunzen und Schnalzen entwickeln, um uns zu verstehen.“

      „Das ist eine Übertreibung“, schnauft Grant und dreht sich immer noch nicht zu uns um.

      „Kannten Sie sich, bevor er hierhergezogen ist?“

      Mr. Cheswick schüttelt den Kopf. „Oh, nein. Aber ich habe Grant ein wenig Arbeit gegeben, um ihm den Einstieg zu erleichtern.“

      „Sie haben viel mehr als das getan“, antwortet Grant und dreht sich schließlich um. „Sie haben mir alles beigebracht, was ich über Holzverarbeitung weiß und mich sogar als Lehrling angemeldet, damit ich meinen Gewerbeschein bekommen konnte. Sie haben mir im Grunde eine Lebensgrundlage gegeben.“

      „Höre ich Dankbarkeit in Ihrem Ton?“ Mr. Cheswicks Augen funkeln. „Das ist neu.“

      „Ich habe Ihnen schon oft dafür gedankt, dass Sie mir all die Jahre geholfen haben“, sagt er. Ein Lächeln huscht über seine Lippen, während er den Kopf schüttelt. „Aber ich wiederhole mich gern. Sie haben mich aus einem dunklen Loch herausgeholt, alter Mann, und ich bin nicht sicher, ob ich es ohne Sie geschafft hätte.“

      Mr. Cheswick wendet sich einem anderen Projekt zu und winkt mit der Hand, um den Dank zurückzuweisen. „Irgendwann in unserem Leben brauchen wir alle einmal eine helfende Hand aus der Dunkelheit.“ Er schaut mich über seine Schulter an. „Das Leben ist gut darin – es zeigt uns, was wichtig ist. Es zeigt uns, dass wir stärker sind, als wir denken.“

      Der Blick des Tischlers lässt mich fast zappeln, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Eine weibliche Stimme erklingt in der Einfahrt und lenkt Mr. Cheswicks klugen Blick von mir ab. Mir stockt der Atem, als ich den Anflug eines Glucksens von Grant höre.

      Er kommt zu mir hinüber und streicht mit seiner Hand über mein Kreuz. „Er kann ganz schön tiefgründig sein, nicht wahr?“

      Ich schaue ihm in die graublauen Augen und möchte ihn fragen, aus welcher Dunkelheit er herauskriechen musste. Aber die Worte wollen nicht kommen. Stattdessen drehen wir uns beide um und sehen keine Geringere als die teuflische Agnes, die die Auffahrt hinaufschleicht – nur sieht sie überhaupt nicht so aus, als würde sie jemandem den Kopf abreißen wollen.

      Sie lächelt.

      „Hallo Chezzy“, trällert sie und hält einen Plastikbehälter hoch. „Ich habe deinen Lieblingskuchen gebacken. Zitronenbaiserkuchen.“

      „Du bist ein Engel“, sagt der alte Mann und deutet eine Verbeugung an.

      Ich ziehe die Augenbrauen hoch und schaue Grant an. „Ist das dieselbe Agnes, die ihren Schuh auf Dorothy geschleudert hat?“

      Grant lacht leise und nickt.

      Agnes’ Blick wird schärfer, als er auf mir landet. Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Sie sind immer noch hier. Wie ist das Hotel?“ Sie speit das letzte Wort heraus, als würde sie der Gedanke an das Heart’s Cove Hotel anekeln.

      „Tatsächlich habe ich bei Grant gewohnt. Mein Zimmer wurde durch den Wasserschaden zerstört, wissen Sie noch?“

      Agnes’ Augenbrauen zucken und ihre Schultern entspannen sich ein wenig. „Oh.“ Ihr Blick schweift von mir zu Grant. „Dann können Sie sich glücklich schätzen. Ich habe gehört, dass diese Bruchbude über die Jahre ein ziemliches Problem mit Bettwanzen hatte.“

      Ich muss mir auf die Zunge beißen, um mir das Lachen zu verkneifen. Wahrscheinlich werde ich ihre Abneigung gegen Dorothy und Margaret nie verstehen, aber ich kann nicht leugnen, dass sie mit Mr. Cheswick fast … liebevoll … zu sein scheint. Als sie ihre Köpfe aneinanderstecken und Worte sprechen, die zu leise sind, um von Grant oder mir gehört zu werden, berührt Grant meinen Ellbogen und deutet mit einem Nicken in Richtung Straße.

      Ich verstehe seine unausgesprochenen Worte und gehe los. Wir verabschieden uns höflich von dem Paar und gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Ich schüttle den Kopf und stoße ein Lachen aus. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage, aber ich glaube, Agnes hat auch eine weiche Seite.“

      „Die haben wir alle.“

      Es folgen ein paar Schritte in Stille. Dann frage ich: „Wie lange hast du für ihn gearbeitet?“ Eine neugierige Frage. Ich weiß, dass ich nach Informationen fische.

      „Viereinhalb Jahre“, antwortet Grant. Sein Blick schweift in die Ferne und er atmet tief ein und aus. „Ich kam hierher … Ich war auf der Flucht“, sagt er schließlich. „Ich hatte eine Beziehung, die schlimm endete, und ich stand unter enormen Stress bei der Arbeit. Dann hatte ich den Herzinfarkt, der mich fast umgebracht hätte. Ich glaube, Mr. Cheswick sah, dass ich nur noch die Hülle eines Mannes war. Und er dachte, es würde ihm Spaß machen, mich wie ein Möbelstück wieder aufzubauen.“

      „Deine Beziehung endete schlimm …“ Ich sollte das nicht fragen. Ich weiß nicht mal, warum ich es frage. Es passt sicher nicht in den Rahmen einer unverbindlichen Beziehung und überschreitet definitiv eine Grenze.

      Aber ich will es wissen.

      „Sie hat mich verlassen. Ich kann es ihr nicht verdenken, nicht wirklich. Ich habe die ganze Zeit gearbeitet und sie unter Druck gesetzt …“ Er atmet tief durch. „Sie hatte … Probleme. Sylvie trank viel und ich habe es eine Zeit lang ignoriert. Aber als sie anfing, jedes Wochenende zu trinken, dann unter der Woche, dann nachmittags, dann gleich früh morgens … Nun, ich habe versucht, ihr zu helfen. Und ich habe sie unter Druck gesetzt. So stark. Ich wollte sie zu den Anonymen Alkoholikern schicken, zur Reha, zu allem, was mir einfiel. Ich habe Überstunden gemacht, um die Behandlung zu bezahlen, die sie unweigerlich abbrechen würde. Ich dachte“ – er schüttelt den Kopf – „ich weiß auch nicht, was ich dachte. Ich dachte, ich könnte sie heilen. Ich habe versucht, sie vor sich selbst zu schützen, ohne jemals zu bemerken, dass sie meine Hilfe vielleicht gar nicht wollte. Dann kam ich eines Tages nach Hause und sie war weg.“

      Ich reiße meinen Kopf zu ihm hoch und sehe ihn an. „Sie ist einfach verschwunden? Ohne etwas zu sagen?“

      „Sie änderte ihre Telefonnummer, hat alle ihre Sachen mitgenommen und ist verschwunden. Ich dachte … Ich dachte schreckliche Dinge. Dass sie verletzt sein könnte oder in Schwierigkeiten steckt. Ich dachte, sie hätte getrunken und wäre ermordet worden, aber das erklärte nicht, warum ihre Kleidung weg war. Dann dachte ich, jemand hätte sie entführt. Ich habe sie überall gesucht und eine Million Mal angerufen. Belästigte ihre Familie und Freunde, bis sie mir schließlich eine E-Mail schickte, in der sie mich bat, sie in Ruhe zu lassen. Es sei vorbei, sagte sie. Sie wollte raus. Dann verstand ich, dass sie nicht verletzt war oder in Schwierigkeiten steckte – sie hatte einfach genug von mir. Sie wollte ohne mich neu anfangen.“

      „Ziemlich feige, nicht einmal ein Wort zu sagen. Selbst eine SMS, um Schluss zu machen, wäre besser gewesen, als einfach zu verschwinden.“

      Grant seufzt und schüttelt dann den Kopf. Er schenkt mir ein knappes Lächeln. „Jedenfalls hat mich das völlig aus der Bahn geworfen. Ich verlor meinen nächsten Fall – den größten meiner Karriere – und fand mich nach einem schweren Herzinfarkt auf der Intensivstation wieder. So wie es scheint, ist Stress ungesund.“ Er stößt ein trockenes Schnauben aus.

      Nun schiebe ich meine Hand doch in seine und er drückt meine Finger. Wir gehen den Rest des Weges schweigend nebeneinanderher und Grant bietet mir an, mich nach Hause zu fahren. Ich helfe ihm, das Fahrrad auf die Ladefläche seines Pick-ups zu hieven und setze mich, plötzlich hundemüde, neben ihn in die Fahrerkabine. Auf der Fahrt nach Hause reden wir nicht viel. Als wir schließlich ankommen, schlinge ich, wie von selbst, meine Arme um seinen Hals und presse meine Lippen auf seinen Mund.

      Grant ist der Typ Mann, der Menschen gern beschützt und sich um sie kümmert. Ich habe es an dem Tag mit dem Streifenhörnchen gesehen, als er bereit war, seinen Körper zu riskieren, um mich zu beschützen. Und daran, wie er die Leiter am Steg angebracht hat, als er bemerkte, dass ich eine brauche. Ich habe es darin gesehen, wie er versuchte, den Frieden zwischen den Zwillingen und Agnes zu wahren, und wie er uns, ohne zu zögern, sein Haus anbot, um dort zu wohnen. Auch darin, dass Candice sich wohl dabei fühlte, ihn um Hilfe bei der Renovierung ihres Studios und des Cafés zu bitten. Was, wie ich herausfand, für ein so geringes Honorar geschah, dass es nicht einmal die Materialkosten deckte. Alles, was er tut, ist ein Dienst an anderen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr es ihn verletzt haben muss, als ihm diese Bemühungen vor die Füße geworfen wurden, als seine Ex ihn verließ. Er hat versucht, ihr zu helfen, und sie ist einfach verschwunden, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

      Dieser Mann hat ein riesiges Herz und er muss sich gefühlt haben, als würde er verhungern, weil er niemanden hatte, dem er es schenken konnte. Aber bin ich die Person, die es haben will? Ich bin noch nicht bereit, mich auf etwas Ernstes einzulassen, auch wenn mein Herz jedes Mal höherschlägt, wenn er den Raum betritt. Auch wenn wir eine Verbindung haben, die ich nicht leugnen kann.

      Ich habe gerade erst angefangen, mich wieder wie ich selbst zu fühlen, nachdem ich eine katastrophale Beziehung hinter mir gelassen habe. Jetzt etwas mit Grant anzufangen, ist unverantwortlich. Ich kann ihm nicht geben, was er braucht. Ich kann mich ihm nicht geben, wenn ich gerade erst begonnen habe, zu begreifen, dass auch ich noch ein Leben vor mir habe.

      Aber als wir uns an diesem Abend lieben, fühlt es sich überhaupt nicht unverbindlich an. Es ist auch nicht wild und ungezügelt. Es ist langsam und zärtlich und ich habe das Gefühl, dass wir eine Grenze überschritten haben, die wir nicht überschreiten sollten.
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      „Fiona und Grant vögeln also, was?“, frage ich Candice, während ich eine Bestandsaufnahme der übrig gebliebenen Backwaren mache, nachdem wir das Café geschlossen haben.

      Candice, die einen Wischmopp in der Hand hält, schaut zu mir auf. Sie blickt stirnrunzelnd zur Tür, durch die Fiona und Grant soeben verschwunden sind, um sich die Stände und Zelte anzusehen, die für das Fringe Festival aufgebaut wurden. „Was meinst du denn? Sie wohnt bei ihm im Haus. Zu mir hat sie nichts gesagt.“

      „Und du hast die sehnsüchtigen Blicke, die Röte und das Kichern nicht bemerkt … Alles Beweise dafür, dass etwas im Busch ist. Sie schlafen definitiv miteinander.“

      Candice rollt mit den Augen. „Du bist die einzige Person, die ich kenne, die über Beweise spricht, wenn sie über andere Leute lästert.“

      „Ich lästere nicht. Ich nenne nur die Fakten.“

      Ich mache mir anhand der wenigen Backwaren, die in der Vitrine neben der Kasse übrig sind, ein paar Notizen. Die Brownies – das Rezept meiner Mutter – waren sehr beliebt und wir haben noch ein paar wenige Blaubeermuffins übrig. Aber es wird eine weitere lange Nacht des Backens – bis in die frühen Morgenstunden hinein. Es ist schwieriger, als erwartet, das Café mit Gebäck zu versorgen und gleichzeitig meinem normalen Job nachzugehen.

      Ich hatte meinen Zeitplan für diese Woche bis auf die Stunde genau vorausgeplant und alles farblich in meinem Planer gekennzeichnet und beschriftet, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich jeden Tag so viel für das Café backen muss. Ich hatte nicht erwartet, dass das Gebäck so beliebt sein würde. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass Guillaume, mein französischer Chefkoch/Sklaventreiber im Restaurant, mich in dieser Woche jeden Abend länger im Restaurant behalten würde, um an einem neuen experimentellen Rezept zu arbeiten.

      Eine Fehlkalkulation meinerseits – und ich büße dafür.

      „Jen“ – Candice wirft mir einen Blick zu – „du lästerst.“

      „Lästern würde bedeuten, dass man sich über das eine oder andere Resultat freut. Mir ist es total egal, ob sie zusammen sind oder nicht. Also lästere ich nicht.“

      „Du klingst wie ein Roboter. Oder wie eine Highschool-Schülerin, die versucht, einen Aufsatz zu schreiben.“

      Schnaufend stopfe ich mein Notizbuch in meine Tasche und schlinge sie über meine Schulter. „Ich will damit nur sagen, dass Grant in all den Jahren, die ich ihn schon kenne, noch nie Sternchen in den Augen hatte. Das wird alles zusammenbrechen, wenn Fiona geht.“

      Candice richtet sich auf und kaut auf ihrer Unterlippe. „Ich habe gedacht, sie könnte vielleicht bleiben. Wir könnten das Café weiterbetreiben und vielleicht sogar Brunch anbieten. Wir bräuchten einen größeren Raum irgendwo, mit einer Küche.“

      Ich reiße den Blick zu ihr herum. „Du willst, dass ich weiterhin jeden Tag so viel backe? Würdest du jemand anderen einstellen? Candice …“

      „Wir würden uns etwas einfallen lassen. Weniger Backwaren anbieten oder sie bei einem anderen Lieferanten kaufen. Und ja, ich würde noch jemanden einstellen. Ich verlange ja nicht, dass du deinen Job für mich aufgibst.“

      „Du willst Backwaren kaufen, wenn du doch weißt, dass sie nicht annähernd so gut sein werden wie meine?“ Ich schüttle den Kopf. „Moment. Noch mal zurück. Du willst, dass Fiona dauerhaft hierbleibt?“

      „Ich habe noch nicht mit Fiona darüber gesprochen, aber … ja.“ Meine älteste (und einzige) Freundin schenkt mir ein zaghaftes Lächeln. „Es läuft doch gut, findest du nicht? Und Heart’s Cove braucht ein Café.“

      „Ich bestreite zwar nicht, dass diese Aussage stimmt …“

      „Roboter.“

      Ich ignoriere Candice und fahre fort: „Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns richtig vorbereitet haben, um diesen Laden weiterzuführen, geschweige denn zu erweitern. Du hast mir letzte Woche gesagt, dass du nur genug Kaffee für zwei Wochen bestellt hast. Und ich habe meinen Zeitplan so gestaltet, dass wir nach dem Fringe Festival wieder schließen.“

      „Ich weiß.“ Sie seufzt und starrt auf die großen Fenster, die den Blick auf die Straße eröffnen. „Aber denkst du nicht, dass das hier eine gute Sache ist? Hast du nicht das Gefühl, es wäre etwas … Besonderes?“

      „Ich fühle mich müde.“

      Candice seufzt. Der Mopp rutscht weg, als sie versucht, ihn an die Wand zu lehnen, und schlägt mit einem dumpfen Klack auf die Erde. Meine beste Freundin kommt zu mir hinüber und fährt sich mit den Fingern durch ihr Haar. „Ich verlange nicht, dass du bis zwei Uhr morgens aufbleibst und jeden Tag für mich bäckst, Jen. Aber ich glaube, du weißt genauso gut wie ich, dass sich das hier richtig anfühlt. Dieses Café, die Partnerschaft mit Fiona … Es könnte richtig gut werden, Jen.“

      „Die Zahlen sehen gut aus. Wir machen Geld.“

      „Nicht nur Geld. Gemeinschaft. Du hast selbst gesehen, wie viele Leute bereits jeden Tag hierherkommen. Wie sehr sie Fiona lieben. Wir könnten einen Beitrag zu dieser Stadt leisten – einen Ort schaffen, an dem Menschen zusammenkommen.“

      „Du hast schon immer auf diesen universumsliebenden Hippiekram gestanden“, brumme ich und Candice schlägt mir spielerisch gegen den Arm. Ich schreie auf. „Was? Es ist doch wahr! Du redest immer von Überfluss, Optimismus und solchen Sachen.“

      „Jetzt sei doch kein Arsch.“

      Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass ich nicht verstehe, wie ich ein Arsch sein kann, wenn ich die Wahrheit sage – sie liebt dieses Hippiezeug, mit ihren Kerzen und Ohms und Yoga – aber ich beschließe, den Mund zu halten. Ich bin nicht der beste Menschenkenner, aber ich weiß, dass meine Kommentare dieses Mal nicht geschätzt würden. Auch wenn ich das manchmal erst merke, nachdem sie aus meinem Mund gekommen sind.

      Candice drückt meinen Unterarm. „Ich weiß, dass das Restaurant und unter Guillaume zu arbeiten, der der beste Koch im Land ist, dein Traum ist, aber … Jen, ich habe einfach das Gefühl, dass wir hier etwas Besonderes erschaffen können.“

      Ich möchte ihr am liebsten von all dem Geschrei in der Küche erzählen oder davon, dass ich mich jeden Tag, wenn ich meine Uniform ausziehe und eine lange Dusche nehme, selbst frage, ob es immer noch mein Traum ist, für Guillaume zu arbeiten. Ob ich immer noch in Paris Gebäck zaubern will. Ob ich mein Leben in einer Küche mit aufgeblasenen Franzosen verbringen will, die mir sagen, dass ich nicht weiß, wie man Crème Patissière macht … Ich bin mir einfach nicht mehr sicher.

      Als ich noch klein war, wollte ich immer Bäckerin werden, entschied mich aber stattdessen für Informatik. Dann wurde ich geschieden und dachte mir, Scheiß drauf, ich fange einfach neu an. Und hier bin ich nun, fünf Jahre später, und lebe meinen angeblichen Traum. Paris ist in Sicht und mein Sklaventreiberchef hat mir letzte Woche sogar ein Kompliment für meine Arbeit gemacht. Aber … Mann. Ich schätze, ich dachte einfach, ich würde wissen, ob ich auf dem richtigen Weg bin oder nicht, wenn ich in dieses Alter komme. Ich dachte, ich wüsste, was meine Träume sind. Und dass ich wüsste, was ich mit meinem Leben anfangen will.

      Ich fühle mich immer noch genauso wie vor zwanzig Jahren, nur dass mir jetzt jedes Mal das Knie wehtut, wenn ein Sturm aufzieht. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ein Frühstadium von Karpaltunnel entwickelt habe, weil ich in meinen jungen Jahren so viel getippt habe.

      Mein Traum sieht nicht mehr so sehr nach einem Traum aus – oder vielleicht weiß ich einfach nicht, ob ich das Zeug dazu habe, ihn zu verfolgen. Aber wenn ich mich in diesem Café umsehe und auf die leere Vitrine starre, weiß ich, dass heute echte Leute mein Gebäck gegessen haben. Genau wie gestern und jeden Tag, seit wir die Türen geöffnet haben. Die Leute kamen zurück und wollten mehr. Ist es nicht das, was ich immer wollte? Dinge zu backen, die den Leuten wirklich schmecken?

      Anstatt mich mit einer Pinzette durch Degustationsmenüs zu quälen, um essbare Blumen auf experimentelle Desserts zu setzen, auch wenn es mich irgendwann mit einem Kochbuchvertrag nach Paris oder New York bringen könnte.

      Seufzend schenke ich Candice ein Lächeln. „Gut. Sag mir einfach, was ich für dich tun soll und ich werde mein Bestes geben, um weiterzubacken. Aber du musst mir mehr bezahlen. Ich verbringe viel mehr Zeit damit, als ich ursprünglich gedacht habe.“

      Ein leises Uff entweicht meinen Lippen, als Candice mich mit ihrer Umarmung fast umhaut. „Danke, Jenny. Du bist die beste Konditorin im Umkreis von hundert Kilometern und du machst diesen Ort zu etwas Besonderem.“

      „Ich weiß.“

      „Und auch so bescheiden.“ Sie lacht und schüttelt den Kopf. „Ich werde Fiona fragen, ob sie bleiben möchte, wenn sie morgen früh hier ankommt.“

      „Sie wird Ja sagen“, antworte ich und gehe zur Tür. „Sie würde Grant nicht so schnell verlassen wollen. Ich habe ihn im Zeichenkurs gesehen. Der Mann hat einen riesigen Schniedel.“

      Candice schnalzt mit der Zunge. Ich muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie zustimmt.
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            GRANT

          

        

      

    

    
      Es ist seltsam, jede Minute meiner Tage zu genießen und nicht zu wollen, dass sie enden. Während das Fringe Festival immer weiter voranschreitet, scheint eine Woche zu kurz zu sein. Fiona ist bereits seit fast sechs Wochen in der Stadt, aber wir haben diese … Intimität … erst vor einer Woche gefunden – und nun ist es nur noch eine Woche bis zum Ende des Festivals und dem Ende unserer Romanze.

      Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, wird mein Herz schwer. Mein Brustkorb zieht sich zusammen und ich habe Schwierigkeiten, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, als auf den Wunsch jede Minute mit Fiona zu genießen.

      Denn wenn das Fringe Festival vorbei ist, wird sie gehen.

      Natürlich wird sie gehen. So wie alle gehen. Wenigstens hatte sie den Anstand, es vorher zu sagen, nicht wahr? Sie wird nicht einfach in der Nacht verschwinden und mich die Scherben aufsammeln lassen. Hoffe ich.

      Aber dann, am siebten Tag des Fringe Festivals, kommt Fiona mit einem strahlenden Lächeln nach Hause. Sie schlingt ihre Arme um meine Mitte und neigt ihren Kopf zu mir hinauf. Eine stumme Aufforderung zu einem Kuss.

      Wer bin ich denn, dass ich dies ablehnen könnte?

      Ich lasse mir Zeit, küsse erst den einen und dann den anderen Mundwinkel und genieße die leisen Geräusche, die über ihre Lippen entweichen. Jedes Mal, wenn ich diese Frau küsse, fühlt es sich an, als würde sich etwas in mir lösen. Ich spüre eine Leichtigkeit, wie ich sie – vielleicht – noch nie gefühlt habe. Nicht mehr, seit ich mein Jurastudium beendet habe, oder sogar noch länger. Jahrzehnte.

      Als Fiona sich von mir löst, lässt die Sonne ihr Haar golden schimmern und ihre Haut strahlen. Ich weiß, dass sie nach Worten sucht, um etwas zu sagen. Sie tritt einen Schritt zurück, lehnt sich gegen die Kücheninsel und starrt mit einem abwesenden Blick in den Augen aus dem Fenster. Sie beißt sich auf die Unterlippe und stößt einen Seufzer aus. Ihr Gesichtsausdruck erfüllt mich nicht gerade mit Hoffnung. Wahrscheinlich will sie mich auf ihre eventuelle Abreise vorbereiten. Sie will sich langsam verabschieden. Es hat Spaß gemacht, aber …

      „Candice hat mir erzählt, dass sie das Café weiterbetreiben will.“ Fiona hebt ihren Blick zu mir. „Sie hat mir angeboten, es weiterzuführen, und ich habe das Angebot angenommen.“

      Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich unbeweglich dort stehe. Während sich meine Vergangenheit in mir aufbäumt, mir meine Ängste um die Ohren fliegen und ich mit alledem ringe, wird mir plötzlich klar, dass Fiona bleiben will.

      Sie bleibt.

      Ich werde nicht mit ansehen müssen, wie sie geht – zumindest noch nicht. Ich brauche nicht zu einem Leben ohne sie zurückzukehren und werde mich auch nicht fragen müssen, wie ich in dieser Stadt überhaupt überleben konnte, ohne jemanden zu haben, mit dem ich alles teilen kann. Sie spürt es auch, auch wenn wir gesagt haben, dass es unverbindlich ist. Auch wenn wir besprochen haben, dass es ohne Verpflichtungen ablaufen soll.

      Sie will bleiben. Hier. Bei mir.

      Fiona stößt mit dem Zeh gegen den Rand der Kücheninsel und holt tief Luft. „Ich habe mit Dorothy gesprochen und sie hat gesagt, mein Zimmer im Hotel sei fertig …“

      Mein Herz rutscht mir in die Hose. „Du willst nicht hierbleiben?“

      „Ich will mich nicht aufdrängen“, sagt Fiona. Sie hat den Blick immer noch auf die Ecke der Kücheninsel gerichtet, an der sie sich den Zeh gestoßen hat. „Es war schon so großzügig von dir, Simone und mir eine Bleibe anzubieten. Und noch großzügiger, als du mir angeboten hast, für die Renovierung des Cafés und die Dauer des Festivals hier zu wohnen. Ich will nur sichergehen, dass du mich noch nicht satthast.“

      Als sie ihren Blick zu meinem hebt, sehe ich Hoffnung in ihren Augen aufflackern. Ich kann nicht verhindern, dass ein Lächeln über mein Gesicht huscht. „Niemals“, antworte ich. Und es ist wahr. Ich wüsste nicht, wie ich sie jemals satthaben könnte. Selbst wenn sie morgens mürrisch ist. Selbst wenn meine eigenen Ängste mich davon abhalten, ihr zu sagen, was ich fühle.

      „Es macht dir nichts aus, wenn ich noch bleibe? Für eine Weile … vielleicht ein paar Monate oder länger?“

      Ich durchquere den Raum, schlinge meinen Arm um ihre Taille und lasse meine Lippen an ihren Hals sinken. Ich streife sanft über ihre Haut und atme ihren Duft ein. Ich atme sie ein. „Ich will, dass du bleibst, Fiona.“ Ich schlinge meine Arme noch fester um sie und ziehe sie ganz nah an meine Brust, bevor ich meine Hände über ihren Körper gleiten lasse.

      Ihre Lippen begegnen meinen und sie küsst mich. Wärme breitet sich in meiner Brust aus und sinkt tiefer, während ich meine Hände über ihren wunderschönen Körper wandern lasse. Diese Frau, diese Göttin – sie bleibt. Sie gehört mir.

      Ich löse meine Lippen von ihr und lehne meine Stirn gegen ihre. „Ich habe dich gern hier, Fiona. Mehr als ich sagen kann. Mehr als ich je gedacht hätte.“

      „Na danke auch.“ Sie schlägt mir auf den Arm, aber ihre Augen werden weicher, als sie meinem Blick begegnet. „Es gefällt mir auch.“

      Ich will nicht, dass unsere Beziehung unverbindlich ist.

      Ich will Verpflichtungen – alle.

      Ich will dich.

      Ein Kloß in meinem Hals verhindert die Worte und ich schaffe es nur, ihr einen schiefen Kuss zu geben, bevor ich mich von ihr löse. „Sollen wir feiern, dass das Café geöffnet bleibt? Wir könnten zum Abendessen ausgehen.“

      „Grant Greene.“ Ihre Augen funkeln. „Lädst du mich etwa zu einer richtigen Verabredung ein?“

      Beim Anblick des Schalks in ihren Augen zieht sich mein Magen zusammen. Ich schüttle den Kopf. „Nur zum Essen.“

      „Gut, denn ich hatte schon keine Verabredung mehr, seit ich zweiundzwanzig war. Ich glaube, die Nervosität würde mich umbringen.“

      Ich lache und strecke die Hand aus, um ihr eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr zu schieben. Mit dem Daumen streiche ich über ihre Lippen und zeichne die Konturen nach. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Sie stößt einen leisen Seufzer aus und schmiegt ihren Kopf in meine Berührung. „Ich bin froh, dass du bleibst, Fiona. Der Gedanke, dass du gehst, hätte mich umgebracht.“

      Mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen schaut sie mir in die Augen. „Lass uns zum Abendessen gehen.“

      

      Essen, Wein und eine wunderschöne Frau, die mir gegenübersitzt. Was könnte es Besseres geben. Wir sprechen nicht über die Tatsache, dass dies ganz sicher eine Verabredung ist. Wir sprechen auch nicht über die wissenden Blicke, die uns die Anwohner von Heart’s Cove zuwerfen, wenn sie uns zusammen sehen. Und auch nicht darüber, dass sich das alles so richtig anfühlt.

      Ausnahmsweise einmal höre ich nicht auf die Stimme, die mir sagt, dass dies eine schlechte Idee ist. Ich denke nicht daran, dass Fiona gehen könnte. Denn sie hat mir heute gesagt, dass dies das Letzte ist, was sie tun will. Sie hat sich einen Job verschafft, bei dem sie ganz ausgezeichnete Arbeit leistet, und sie bleibt. Sie hat mir gezeigt, wie schön es ist, zu lachen. Und etwas zu haben, auf das ich mich freue, wenn ich abends nach Hause komme.

      Es ist fast sechzehn Jahre her, seit ich mich so gefühlt habe. Wahrscheinlich sogar länger. Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlt, jemanden zu haben. Einen Menschen zu haben, der mich versteht und dem ich wichtig bin. Jemanden, der meine Zuneigung und meine Aufmerksamkeit annimmt und mir nicht das Gefühl gibt, ein Spinner zu sein, nur weil ich mich um sie kümmern will.

      Und da ist auch noch etwas anderes. Fiona ist nicht hilflos. Sie braucht keinen Beistand – sie kann auf sich selbst aufpassen. Mir war nie bewusst, wie sehr ich dies an einer Frau schätze oder wie sehr es mir mit Sylvie zu schaffen gemacht hat.

      „Nachtisch?“, frage ich am Ende unserer Mahlzeit, weil ich nicht will, dass der Abend zu Ende geht.

      Fiona drückt eine Hand auf ihren Bauch und stöhnt. „Ich bin satt. Und wenn ich heutzutage ein Dessert auch nur ansehe, nehme ich gleich fünf Pfund zu. Das ist das Einzige, was ich an der Arbeit im Café nicht mag.“ Sie schüttelt den Kopf. „All diese Leckereien in der Vitrine zu sehen und sie nicht essen zu können, ist eine Qual.“

      „Ich mag eine Frau, die ein wenig Fleisch auf den Knochen hat.“

      „Das wäre kein Fleisch, das kann ich dir garantieren.“ Fiona seufzt und greift mit einem Aufblitzen ihrer waldgrünen Augen trotzdem nach der Dessertkarte an der Tischkante. „Aber wir können bestimmt trotzdem einen klitzekleinen Blick darauf werfen, oder?“

      Meine Wangen tun weh. So viel habe ich schon lange nicht mehr gelächelt oder gelacht. Aber jedes Mal, wenn Fiona mich mit diesem Glitzern in den Augen ansieht, verziehen sich meine Lippen. Jedes Mal, wenn ich sie lachen höre, schießt ein Hitzestoß durch die Mitte meiner Brust.

      Ich bin es leid, unnahbar und allein zu sein. Ich habe es satt, jedes Gefühl unter Verschluss zu halten, weil ich Angst habe, verletzt zu werden. Während ich Fiona gegenübersitze, wird mir klar, dass das Leben noch mehr zu bieten hat. Vielleicht habe ich in all den Jahren meines Neuanfangs hier nur – existiert, überlebt. Vielleicht habe ich gewartet.

      Auf sie.

      Als wir uns schließlich zu Fuß auf den Heimweg machen, hakt Fiona ihren Arm unter meinem ein. Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Der Wein, das Essen und das Lachen haben ihre Wangen hübsch rosa gefärbt. Mein Blick wandert hinunter zu ihren perfekten, rosigen Lippen. Ich bleibe am Stadtrand stehen, ziehe sie an mich und küsse sie. Ich lasse mir Zeit und genieße es, wie sie sich mir öffnet. Ich liebe es, wie sie schmeckt, klingt und riecht.

      Ja, ich habe gewartet. Ich habe ein Haus gebaut – ihr Traumhaus, wie sie es nennt – und ein Teil von mir fragt sich, ob es vorherbestimmt war. Ich habe dieses Haus nicht nur für mich gebaut, nicht nur, um wegzulaufen … sondern für sie. Für uns. Irgendwie wusste ich in meinem Herzen, dass sie mich finden würde.

      Als ich mich von ihr löse und mit der Hand über ihr Gesicht streichle, muss ich die Worte und Gefühle zurückhalten, die aus mir herauszusprudeln drohen. Worte, die gegen das verstoßen, was wir noch vor einer Woche vereinbart haben.

      Lass es uns unverbindlich halten.

      Was bedeutet das überhaupt? Ich verkneife mir die Worte und zwinge mich zu einem Lächeln. „Lass uns nach Hause gehen.“

      Sie zieht einen Mundwinkel hoch und nickt schläfrig. „Nach Hause.“

      Wir gehen schweigend nebeneinanderher, genießen die Geräusche des Waldes und die Nähe des anderen. In meinem Kopf kreisen die Gedanken um all die Dinge, die ich mit ihr machen will, wenn wir zu Hause ankommen sind – und ob wir es überhaupt bis ins Schlafzimmer schaffen werden. Ich denke daran, wie ich ihr zeigen will, was ich fühle, auch wenn ich die richtigen Worte nicht finde. Auch wenn ich kein Recht habe, sie auszusprechen.

      Ich schlinge meinen Arm um ihre Taille und sie schmiegt sich an mich. Als das Haus in Sicht kommt, versteift sie sich plötzlich. Ich folge ihrem Blick und bin plötzlich wachsam. Eine Bedrohung oder ein Eindringling …

      Ein Mädchen steht auf meiner Veranda. Sie trägt einen Rucksack auf einer Schulter und ein alter Seesack liegt vor ihren Füßen. Als wir näher kommen, sehe ich die Löcher in ihrem alten Flanellhemd und den Schmutz am unteren Saum ihrer Jeans. Sie trägt eine Baseballmütze, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hat, und ihr Haar sieht fast verfilzt aus. Sie ist vielleicht … vierzehn? Fünfzehn? Älter?

      „Kann ich dir helfen?“, frage ich mit rauer, fast bedrohlicher Stimme.

      „Bist du Grant Greene?“ Die Augen des Mädchens huschen von mir zu Fiona, die die Schultern durchgedrückt und ihren Arm von meinem Körper gelöst hat. Im Blick dieses Mädchens schwimmt Angst. Zögern. Aber dann wird ihr Gesicht hart. Sie drückt die Schultern durch und streckt ihr Kinn nach vorn heraus. Teenager pur – in einer einzigen Bewegung.

      Ich nicke. „Ja. Warum?“

      Das Mädchen schaut mir mit starrem Blick in die Augen. Sie sprühen vor Trotz. „Ich bin deine Tochter.“
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            FIONA

          

        

      

    

    
      Sobald das Mädchen ihr Gesicht ins Verandalicht hebt, weiß ich, dass sie die Wahrheit sagt. Sie hat die gleichen graublauen Augen, die gleiche lange Nase, die gleichen breiten Wangenknochen. Ihr Haar ist blond, aber es lässt sich nicht leugnen.

      Sie ist Grants Tochter.

      Mein Herz bleibt stehen. Er hat mir nie von einer Tochter erzählt. Warum würde er lügen?

      Ich reiße den Kopf herum und beobachte Grants Reaktion. Misstrauen, Verwirrung, dann Schock. Purer, blinder Schock. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder, öffnet ihn –und steht wie angewurzelt auf der Stelle.

      Er wusste es nicht.

      Mein Herz überschlägt sich und mein Mund wird sofort trocken. Heiliger Strohsack. Er wusste nicht, dass er eine Tochter hat. Seine Ex hat ihn vor fast sechzehn Jahren ohne ein Wort verlassen … Ach du meine Güte. Meine Gedanken rasen und mein Herz trommelt laut in meiner Brust.

      Das Mädchen beobachtet ihn abwartend. An der Anspannung in ihrem Kiefer und ihren Schultern erkenne ich, dass sie es im Leben nicht leicht hatte. Wut durchströmt sie. Trotz.

      Mein eigener Schock sickert in meine Adern und mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her. Ich muss … etwas tun. Ich räuspere mich und deute mit einer Geste auf die Tür. „Sollen wir reingehen?“

      Grant grunzt zustimmend und ich beuge mich vor, um nach dem Seesack des Mädchens zu greifen. Sie kommt mir zuvor, wirft mir einen drohenden Blick zu und fletscht die Zähne. Aha, dann ist ja alles klar. Ich ziehe meine Finger zurück, schenke ihr ein knappes Lächeln und gehe auf die Tür zu.

      Meine Schritte sind mechanisch. Adrenalin schießt durch mein Blut. So hatte ich mir den heutigen Abend nicht vorgestellt. Vor zehn Minuten war ich noch bereit, das Wort unverbindlich in tausend kleine Stücke zu zerreißen. Aber jetzt …

      Wir ziehen unsere Schuhe und Sommerjacken aus, als das Mädchen – scheiße. „Wie heißt du?“ Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten.

      „Clancy.“

      „Ich bin Fiona. Du kannst mich Fi nennen. Das ist Grant.“ Ich schüttle den Kopf und erröte. Ich habe für so etwas zu viel Wein getrunken. „Aber das weißt du ja schon. Komm mit in die Küche. Bist du hungrig?“

      „Ist schon gut.“

      Ich gehe mit gleichmäßigen Schritten in die Küche und fange trotzdem an, Lebensmittel aus dem Kühlschrank zu nehmen.

      Grant steht unbeweglich in der Küchentür. Immer noch unfähig zu sprechen. Er starrt das Mädchen immer noch an, als wäre sie eine Außerirdische.

      „Also gut. Was möchtest du auf dein Brot? Magst du Mayonnaise? Senf?“

      „Nur ein bisschen Butter, wenn welche da ist.“

      „Kein Problem.“ Meine Stimme ist klar. Fröhlich. Sie verrät nichts über den absoluten Orkan an Emotionen, der durch meinen Körper rast.

      Grant hat eine Tochter.

      Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße.

      Meine Bewegungen sind gleichmäßig, während ich beide Brotscheiben mit Butter bestreiche. Ein unbehagliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus und ich biete Clancy an, sich ein Glas Wasser zu nehmen.

      Sie bewegt sich schnell und leise und gibt kaum ein Geräusch von sich, als sie auf Socken über den Holzboden huscht. Als wäre sie es gewohnt, sich leise zu bewegen. Daran gewöhnt, nicht gesehen zu werden – oder nicht gesehen werden zu wollen.

      Die Linien um den Mund des Mädchens, die eingefallenen Wangen, die gespenstische Aggression in ihren Augen – all das verursacht heftige Schmerzen in meiner Brust.

      Und Grant … Er hat nichts von ihr gewusst? Ich schaue ihn an, als er einen Schritt näher kommt und sich auf den nächstgelegenen Hocker an der gegenüberliegenden Seite der Kücheninsel setzt. Seiner offenen Kinnlade und den großen Augen nach zu urteilen, mit denen er Clancy durch die Küche folgt, nein … er wusste es nicht. Diese Reaktion kann nur echt sein.

      Mein Herz klopft wie wild, aber ich konzentriere mich auf das belegte Brot.

      Ich habe Candice bereits gesagt, dass ich bleiben würde. Auch Simone habe ich angerufen, um es ihr zu erzählen. Und die Entscheidung war mir so leichtgefallen. Ich will hierbleiben, bei Grant.

      Aber jetzt …

      Kompliziert – es ist kompliziert. Wie soll ich die Dinge mit Grant unverbindlich halten, wenn sein Kind gerade in sein Leben getreten ist – in unser Leben? Wie soll ich denn so tun, als würde ich mich nicht in ihn verlieben, wenn sich die Dinge gerade so drastisch verändert haben?

      Und vielleicht der beängstigendste Gedanke von allen – werde ich in der Lage sein, das Zimmer im Heart’s Cove Hotel zu nehmen, wenn er beschließt, dass er nicht will, dass ich hier wohne, solange seine Tochter hier ist? Werde ich in der Lage sein, mich von ihm abzuwenden, wenn ich weiß, dass ich nicht in dieses Haus gehöre?

      Heute war ich fast bereit, ihm zu sagen, dass meine Gefühle für ihn wachsen. Als ich ihn beim Abendessen im Kerzenlicht am Tisch auf der Terrasse des Restaurants sitzen sah, während eine sanfte Abendbrise sein Haar zerzauste, musste ich an alles Mögliche denken. Dinge, von denen ich dachte, dass ich sie nie wieder denken würde. Nicht nach John. Ich wollte ihm sagen, dass es nicht nur das Café war, das mich ein Heart’s Cove hält. Und dass mich der Gedanke, nach dem Fringe Festival abzureisen, gequält hat, weil ich den Gedanken, ihn zu verlassen, nicht ertragen konnte.

      Aber jetzt …

      Ich werfe dem Teenager mir gegenüber einen Blick zu. Beobachte ihre hängenden Schultern und die nervös zappelnden Hände. Ich sehe ihr fettiges Haar, ihre schmutzigen Klamotten und den aggressiven, verängstigten Blick in ihren Augen. Er hat eine Tochter – und was bedeutet das für mich?

      Macht es mich zu einem egoistischen Arschloch, dass ich mir darüber Gedanken mache?

      Ich dränge den Gedanken beiseite, lege das Brot auf den Teller, schneide es in zwei Dreiecke und schiebe es über die Kücheninsel zu ihr. Ich zeige auf einen Hocker. „Setz dich.“

      Clancy gehorcht, rutscht auf den Hocker und verschlingt das belegte Brot in einem halben Dutzend hungriger Bisse. Sie ist am Verhungern.

      Ohne sie zu fragen, ob sie noch mehr möchte, nehme ich ein paar Weintrauben und etwas Käse aus dem Kühlschrank und füge Cracker hinzu. Etwas zum Knabbern, falls sie danach noch hungrig ist.

      Sie isst alles auf, wischt sich den Mund an ihrem schmutzigen Ärmel ab und begegnet schließlich meinem Blick. „Danke“, murmelt sie.

      „Gern geschehen.“ Ich nicke und schenke ihr ein, wie ich hoffe, freundliches Lächeln. Es fühlt sich ein bisschen wie eine Grimasse an. Ich atme tief durch und werfe Grant einen Blick zu. Er sieht immer noch zutiefst schockiert aus und beobachtet jede von Clancys Bewegungen mit einer seltsamen Art von Ehrfurcht in den Augen. „Also, Clancy“, beginne ich. „Eins nach dem anderen. Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“

      Das Mädchen verschränkt die Arme und neigt ihr Kinn zur Brust. „Es wird sie nicht interessieren, wo ich bin.“

      „Das wird es ganz sicher.“

      „Ich werde nicht mit ihr reden.“

      Ich atme tief durch die Nase ein und durch meine zusammengepressten Lippen wieder aus. Mit den Händen stütze ich mich am Küchentresen ab. Darauf bin ich nicht vorbereitet. Ich hatte nie Kinder. Hatte nie einen Teenager. Ich bin völlig überfordert. Und Grants Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kommt er damit auch nicht besser zurecht als ich. Sogar noch schlechter. Sehr viel schlechter als ich. Ich frage leise: „Hast du eine Unterkunft?“

      Sie schüttelt den Kopf in einer kaum merklichen Bewegung. Hätte ich geblinzelt, wäre es mir entgangen. Sie begegnet meinem Blick und in ihren Augen liegt so viel Angst, dass ich am liebsten zu ihr laufen und sie in die Arme schließen möchte. Als sie ihren Blick wieder senkt, sehe ich Grant an.

      Er räuspert sich und spricht endlich. „Du kannst heute Nacht hierbleiben, aber du musst Sylvie morgen früh anrufen.“

      Clancy nickt nur. Ihre Schultern sinken nach vorn, als ob das Gewicht der Welt auf ihrem schmalen Körper lastet.

      Ich beobachte, wie Grant die Hand nach ihr ausstreckt, seine Finger jedoch wieder schließt und die Hand zurück in den Schoß legt. Mein Herz schmerzt für ihn und für das Mädchen. Für das, was auch immer geschehen ist, dass sie beide zu diesem Moment geführt hat. Eine Million Fragen schießen mir durch den Kopf, aber Clancy gähnt und die tiefvioletten Ringe unter ihren Augen sind nicht zu übersehen.

      „Gut. Lass uns ein Zimmer für dich herrichten.“ Ich richte mich auf und nehme ihren Teller, um ihn in die Spüle zu stellen. „Oben gibt es ein Badezimmer – und nichts für ungut, Mädchen, aber du musst duschen. Meine Augen tränen schon.“ Ich halte mir die Nase zu und ernte dafür den Anflug eines Lächelns von Clancy. Es ist kaum mehr als ein kleines Zucken ihrer Mundwinkel, aber immerhin etwas.

      Sie rutscht von ihrem Hocker und schlingt ihre Arme um sich, während Grant nach ihren Sachen greift. Die beiden laufen hinter mir her, als ich sie die Treppe hinaufführe und am Wäscheschrank innehalte, um frische Bettwäsche zu holen.

      Ich gebe Clancy Simones altes Zimmer und deute mit der Hand auf das gegenüberliegende Bad. „Dort drin sollte alles sein, was du brauchst. Waschzeug, Handtücher.“ Ich hebe meinen Blick zu ihr. „Hast du einen sauberen Schlafanzug?“

      Clancys Gesicht färbt sich rot und Scham breitet sich auf ihren Zügen aus. Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.

      „Ich lege dir einen aufs Bett. Ist es okay, wenn ich deine Wäsche wasche?“ Ich stoße den Seesack mit dem Fuß an.

      Das Mädchen nickt erneut, nimmt ihren Hut ab und legt ihn auf den Sack. Zum Waschen, wie ich erkenne. Ohne Hut sieht sie noch jünger aus, als ich zuerst angenommen habe. Wie um alles in der Welt hat sie es hierher geschafft? Wie zum Teufel hat sie diesen Ort gefunden? Und Grant?

      Ohne einem von uns einen weiteren Blick zu schenken, verschwindet sie mit einem leisen Klicken der Tür im Badezimmer. Wir stehen ein paar Augenblicke lang da. Dann stoße ich einen langen Seufzer aus und nehme die Tasche. „Wir sollten das alles heute Abend waschen, damit sie morgen etwas zum Anziehen hat“, sage ich.

      Grant schaut mir in die Augen. Ich kann seinen Blick nicht lesen. Schmerz oder Stolz oder Dankbarkeit oder Scham, ich weiß es nicht. Es ist einfach zu viel, was in diesen graublauen Augen schwimmt. Zu viel für mich, um es zu verstehen oder zu verkraften.

      Als ich die Wäsche sortiere, bricht mein Herz beim Anblick der abgetragenen, verschlissenen, schmutzigen Kleidung, die Clancy mitgebracht hat, erneut. Grant schaltet den Wasserkocher ein. Ich höre das Klicken des Geräts, während Tassen auf der Arbeitsplatte klirren. Ich sehe, wie er Zucker hineinlöffelt und einen Teebeutel in meine Tasse legt, bevor er das Wasser eingießt.

      Er reicht mir die Tasse. Wir setzen uns draußen auf die Adirondack-Sessel und beobachten die Sterne, die am Himmel leuchten, während die Nacht um uns herum dunkler wird. Schatten breiten sich unter den Baumkronen der nahen Bäume aus und sogar die Grillen scheinen zu verstummen, als würde die ganze Welt den Atem anhalten.

      Schließlich dreht Grant sich zu mir um. „Danke“, krächzt er. Die Emotionen schnüren ihm offensichtlich die Kehle zu. „Ich danke dir. Ich war nicht … Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Du … Ich hätte nicht tun können, was du dort drin getan hast.“

      „Ein Brot schmieren?“ Ich versuche ein Lächeln, aber es funktioniert nicht.

      Grant streckt seine Hand aus, schließt seine Finger um meine und führt sie an seine Lippen. Mein Herz meldet sich wieder zu Wort. Eine Hälfte möchte weglaufen – weg vom Komplizierten und Schmerzhaften –, die andere Hälfte möchte bleiben. Um zu helfen. Zu heilen.

      „So habe ich mir das Ende des heutigen Tages nicht vorgestellt“, sage ich schließlich.

      Grant stößt ein Lachen aus.

      Ich werfe dem schönen starken Mann neben mir einen Blick zu und zum ersten Mal sehe ich seine Verletzlichkeit. Seinen Schmerz. „Du wusstest nichts von ihr?“

      Er schüttelt den Kopf. „Was glaubst du, wie alt sie ist?“, fragt er.

      Ich schlucke. „Zuerst dachte ich, sechzehn oder älter. Aber als sie ihren Hut abnahm …“ Ich beiße auf meine Unterlippe. „Vierzehn? Fünfzehn? Jung. Wann hat deine Ex dich verlassen?“

      Er schließt die Augen. „Vor fünfzehneinhalb Jahren. Der Zeitpunkt passt.“ Kleine Dampfschwaden steigen aus seiner Teetasse auf und verflüchtigen sich in der kühlen Nachtluft. Ein Windhauch zerzaust sein Haar, aber er macht sich nicht die Mühe, die Strähnen, die ihm in die Stirn fallen, zurückzustreichen. Grant starrt auf den fernen Horizont und schüttelt seufzend den Kopf. „Deshalb ist Sylvie gegangen. Weil sie schwanger war und wir darüber gesprochen hatten, keine Kinder zu bekommen. Ich hatte ihr gesagt, dass ich keine wollte. Ich dachte, ich wollte mich auf meine Karriere konzentrieren. Sie dachte wohl, ich würde sie nicht wollen.“

      Seine Worte sinken wie Steine zum Grund eines tiefen Beckens, eines nach dem anderen. Tiefer und tiefer stürzen sie hinein. Und als sie auf dem Grund aufschlagen, lässt er seinen Kopf in seine Hände sinken und schluchzt.
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      Eines weiß ich ganz sicher, als ich mich auf meinen Lieblingssessel auf der Veranda niederlasse: Ohne Fiona hätte ich diesen Abend nicht überleben können. Ich hätte alles falsch gemacht. Ich hätte nie an Duschen, Schlafanzüge und Essen gedacht. Stattdessen hätte ich Antworten gefordert, wäre aggressiv geworden und hätte eine Szene gemacht.

      Fionas Hand ist warm, als sie über meinen Unterarm bis zu meiner Handfläche hinuntergleitet.

      Ich verschränke meine Finger mit ihren, lehne mich in meinem Sessel zurück und beobachte, wie die Sterne am Nachthimmel aufblitzen. Es ist jedoch der Raum zwischen den Sternen, der meine Aufmerksamkeit erregt. Diese unendliche Leere.

      „Du hast wahrscheinlich Fragen an mich“, sage ich schließlich und weiß, dass Fiona darauf wartet, dass ich das Schweigen breche.

      Sie atmet tief ein und langsam wieder aus, während sie in die Ferne starrt. „Ich habe eine Menge Fragen, aber mir fällt im Moment keine bestimmte ein. Ich bin ein bisschen schockiert.“

      Ich schnaufe und schüttle den Kopf. „Damit sind wir schon zu zweit.“ Sie dreht den Kopf, um meinem Blick zu begegnen, und als ich ihre Hand drücke, kann ich das Zögern in ihren Augen kaum ertragen. Ich zwinge mich, ihren Blick zu erwidern, und schüttle fast unmerklich den Kopf. „Ich habe nichts von ihr gewusst, Fiona. Hätte ich das, hätte ich … Ich hätte Kontakt zu ihr gehabt. Ich wäre ein Teil ihres Lebens gewesen. Ich wäre zurück nach New York gezogen, anstatt hierzubleiben.“

      „Lebt ihre Mutter noch in New York?“

      „Das weiß ich nicht.“ Meine Stimme klingt angestrengt. Die Scham über mein Versagen lastet schwer auf jedem meiner Knochen, auf jedem Muskel und jeder Sehne meines Körpers.

      Ich weiß nicht, wann Clancy geboren wurde. Wo sie geboren wurde. Wie die ersten – was, vierzehn, fünfzehn? – Jahre ihres Lebens verlaufen sind. Ich weiß nicht einmal, wie alt meine Tochter ist. Ich weiß nicht, wann sie Geburtstag hat.

      Fionas Hand, die über meine Schultern gleitet, ist das Einzige, was mich erkennen lässt, dass ich hyperventiliere. Sie gibt sanfte, beruhigende Geräusche von sich und streicht mit der Hand über meinen Rücken, während sie sich auf die Armlehne meines Sessels quetscht. Ich stütze meine Ellbogen auf den Knien ab, reibe mir übers Gesicht und stoße einen langen Seufzer aus.

      „Wir finden einen Weg, Grant“, sagt Fiona mit sanfter, sicherer Stimme. „Morgen werden wir ihre Mutter anrufen und ihr sagen, dass sie in Sicherheit ist. Dann können wir sie vor die Wahl stellen, den Tag hier bei dir zu verbringen oder mit mir ins Café zu kommen. Candice hat mir gesagt, dass ihre Tochter morgen aushelfen wird. Sie ist ungefähr im gleichen Alter wie Clancy. Dann setzen wir uns zusammen – entweder wir drei oder nur ihr beide – und finden heraus, wie sie hierhergekommen ist und was sie geplant hat.“

      „Wir drei“, platze ich heraus. „Ich …“

      Ich brauche dich.

      Fiona streichelt mir weiter über den Rücken, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten.

      Ich atme tief durch und lehne mich schließlich zurück, um meinen Blick zu ihr zu heben. „Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineinziehe.“

      Fionas Lächeln ist verkrampft, aber ihre Augen sind aufrichtig. „Ich freue mich, dass dein Leben ein genauso großes Chaos ist wie meins. Dadurch fühle ich mich selbst auch gleich viel besser.“

      Lachend schüttle ich den Kopf. Die kühle Nachtluft füllt meine Lunge und vertreibt etwas von der Dunkelheit aus meinem Herzen. Fiona hat recht. Wir werden einen Weg finden. Clancy wird Sylvie anrufen und dann werden wir … Ich weiß nicht, was wir tun werden. Wir werden es überleben.

      Ich stehe auf, verschränke meine Finger in Fionas Hand, ziehe sie ebenfalls auf die Beine und schließe sie in meine Arme. Diese Frau, die erst vor etwas mehr als einem Monat in mein Leben gestolpert ist, ist zu meinem Fels geworden. Zu meinem Anker. Zu meinem Licht in der Dunkelheit. Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals und atme sie ein. Ich umarme sie fest, während sie mit den Händen in mein Haar greift.

      Sie zieht sich zurück und schaut mir in die Augen. Ihre Lippen sind samtweich und warm, als sie sie sanft auf die meinen presst. Die Berührung ist zart und beruhigend. So als wollte sie sagen: Ich bin hier. Ich bleibe hier. Ich bin bei dir.

      

      Kurz nach Sonnenaufgang höre ich ungewohnte Schritte, die sich durch den Flur in die Küche schleichen. Clancy erscheint in einer Schlafanzughose und einem Heart’s-Cove-Hottie-T-Shirt und reibt sich den Schlaf aus den Augen. Ich bin überrascht, sie so früh zu sehen.

      „Morgen“, sage ich. Bleib locker. Das ist normal. Das ist ganz normal.

      Meine Tochter – Tochter – grunzt zur Antwort und geht zur Spüle, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie lehnt sich an den Rand der Arbeitsplatte und verschränkt die Arme. Ich erkenne in ihren Bewegungen so viel von Sylvie wieder, dass mir das Herz wehtut.

      Die Kaffeemaschine gurgelt und der Duft von frisch geröstetem Kaffee erfüllt den Raum. „Kaffee? Moment – trinkst du Kaffee? Dafür bist du noch zu jung, nicht wahr?“ Ich widerstehe dem Drang, mich selbst zu ohrfeigen. Ich habe keine Ahnung von Kindererziehung oder von Teenagern.

      Clancy rümpft nur die Nase. „Kaffee ist eklig. Riecht aber ganz gut.“

      Wir bewegen uns schweigend. Ich nehme etwas Brot heraus und zeige auf den Toaster. Clancy bedient sich an der Marmelade aus dem Kühlschrank. Wenigstens fühlt sie sich wohl genug, um das zu tun. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?

      Weitere, dieses Mal vertraute, Schritte nähern sich der Küche, und ich werde mit einem weiteren Grunzen begrüßt. Wunderbar – sie haben ihre morgendliche Fröhlichkeit gemeinsam. Fionas verschlafener Blick bleibt auf die Kaffeemaschine gerichtet, als sie an mir vorbeischlurft. Ich weiß, dass sie kein Wort sagen wird, bis ihre Tasse zur Hälfte geleert ist.

      Wir sitzen also zu dritt am Tisch und frühstücken in relativer Stille, bis Clancy das Wort ergreift.

      „Ich“ – sie räuspert sich – „ich wollte mich bedanken. Für die Klamotten und das Essen und …“ Sie verstummt und sieht weder mir noch Fiona in die Augen.

      Ich nicke. „Das ist doch selbstverständlich.“

      „Ich nehme an, ihr wollt, dass ich jetzt meine Mutter anrufe, was?“

      Ein weiteres Nicken. „Ja. Weiß sie, wo du bist?“

      Clancy schüttelt den Kopf.

      Ich schiebe meinen Stuhl zurück und greife nach meinem Handy, das auf dem Küchentisch liegt, entsperre es und schiebe es über den Tisch zu meiner Tochter. Sie fährt sich mit den Fingern durch die Haare und mein Herz zieht sich zusammen, als ich mich selbst in dieser Bewegung wiedererkenne. „Benutze mein Telefon. Dann habe ich gleich Sylvies Nummer.“

      Clancy senkt ihr Kinn in einem fast unmerklichen Nicken.

      Ich habe so viel verpasst. Alles zur verdammten Hölle. Ich habe verpasst, wie meine Tochter aufwuchs, während ich in dieser Stadt schmollte und dachte, ich hätte alles verloren. Wenn ich doch nur versucht hätte–

      „Hey“, sagt Clancy ins Telefon und wendet sich von Fiona und mir ab. „Ja, es geht mir gut. Ich bin bei Grant. Mmhh. Kalifornien.“

      Grant. Nicht Dad. Mein Name trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Aber warum sollte sie mich mit etwas anderem als mit meinen Namen bezeichnen? Ich habe mir den Titel Dad nicht verdient. Ich bin ihr kein Vater gewesen.

      Ein Schauer von Schuldgefühlen rauscht über meinen Rücken und ich will mich darin suhlen. Mich von ihnen verschlingen lassen und nie wieder auftauchen, um Luft zu holen. Sylvie ist abgehauen, ja, aber ich habe nicht noch einmal nach ihr gesucht, nachdem sie mir die letzte E-Mail geschickt hatte. Auch ich bin abgehauen. Ich habe mich jahrelang gequält. Und war ich nicht derjenige, der sie vertrieben hat? Ich habe Sylvie über Jahre hinweg gedrängt, sich helfen zu lassen und sich zusammenzureißen. Ich war aufdringlich. Penetrant. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich keine Kinder will, bis sie ihr Leben in den Griff bekommen hat. Jedes Mal, wenn sie wieder anfing zu trinken, wollte ich schreien. Sie muss das Gefühl gehabt haben, dass sie gehen musste.

      Meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld.

      Als Clancy mir das Handy über dem Tisch entgegenstreckt, wirft sie einen Blick auf mein Gesicht, und auf Fionas. „Sie will mit dir sprechen.“

      Oh. Natürlich. Ich wusste, dass ich irgendwann mit der Frau sprechen müsste, die meine Seele zerstört hat, aber ich war nicht wirklich darauf vorbereitet. Ich versteife mich und hebe das Telefon an mein Ohr. „Hallo?“

      „So, so“, sagt eine heisere Stimme, „Clancy hat es also ganz allein durchs ganze Land geschafft, was?“

      „Sie ist sicher hier. Es war sehr findig von ihr, es allein hierherzuschaffen.“ Ich schenke meiner Tochter ein Lächeln, das sie nicht erwidert. Ich werde mich wohl an den finsteren Teenagerblick gewöhnen müssen.

      „Die kleine Schlampe h-hat meine Kreditkarte gestohlen und du nennst es findig. Ich erwarte, dass sie mir jeden verdammten Penny zurückzahlt, mit dem sie sie be-belastet hat.“

      Ich zucke zusammen. Ein warnendes Geräusch entspringt meiner Kehle. „Ich werde zurückzahlen, was sie dir schuldet“, sage ich, als sich Wut in meinem Inneren breitmacht. Sylvie nennt sie eine Schlampe? Sagt sie ihr das ins Gesicht? Einem Kind? Ich werfe einen Blick auf meine Tochter, die sich mit glasigen Augen auf den Tisch gelehnt hat. „Ich werde auch für ihren Rückflug zahlen, wenn es so weit ist.“

      „Sie wollte dich u-unbedingt kennenlernen, und du willst sie s-so schnell wieder zurückschicken?“ In Sylvies Stimme schwingt so viel Bitterkeit mit, dass es mich fast umhaut. Und noch etwas anderes – ihre Stimme lallt, sie klingt undeutlich. Als ob sie getrunken hätte.

      Ich schaue auf die Uhr – kurz nach sechs, was bedeutet, dass es in New York neun Uhr morgens ist. Zu früh, um zu trinken.

      Mein Herz wird schwer. Clancys Geburt war also kein Wendepunkt für Sylvie. All die Hilfe, die ich ihr zu geben versuchte, hat nichts gebracht. Sie trank einfach weiter und es ging immer weiter bergab.

      Stirnrunzelnd stehe ich auf und starre aus dem Fenster. „Sie kann so lange hierbleiben, wie sie will. Aber ich dachte, du würdest sie zurückhaben wollen. Ich dachte, du würdest dir Sorgen machen.“

      Eine männliche Stimme brüllt etwas im Hintergrund. Sylvie scheint sich zu bewegen. Dann höre ich ihre Stimme wieder: „Schule fängt erst im September an.“ Klack.

      Ich starre mit offenem Mund auf das Handy. Ist das die Frau, die mir das Herz gebrochen hat? Eine Frau, die so gebrochen, so verbittert, so … furchtbar klingt. Ist sie es, der ich nachgetrauert habe, als ich im Krankenhaus gelandet bin? Sie, die ich beschützen wollte? Sie, die mein Kind großgezogen hat?

      Langsam, ganz langsam drehe ich mich um und schaue die beiden Frauen an, die am Küchentisch sitzen. Fionas Gesicht wirkt angespannt, aber es ist nicht ihre übliche Morgenmuffigkeit. Sorge huscht über ihre Züge, als sie mir in die Augen sieht und dann Clancy anschaut.

      Clancy starrt nur auf einen Fleck auf dem Tisch. Sie hat die Hände unter die Oberschenkel geklemmt und sitzt unbeweglich da.

      Ich räuspere mich, aber Clancy spricht zuerst. „Sie wollte nicht, dass ich zurückkomme.“

      Der Schmerz in der Stimme des kleinen Mädchens bricht mir fast erneut das Herz. Was zum Teufel ist in all diesen Jahren passiert? Warum konnte ich nichts tun, um das zu verhindern?

      Ich lasse mich wieder auf meinen Hocker sinken und widerstehe dem Drang, über den Tisch zu greifen. Ich habe gesehen, wie Clancy meiner Berührung ausweicht. Sie macht stets einen großen Bogen im Raum, um mir nicht zu nahe zu kommen. Ich möchte sie nicht verschrecken. Also begegne ich Fionas Blick und versuche, meine Stimme ruhig zu halten. „Fiona und ich haben uns gefragt, was du heute gern machen möchtest. Du kannst mit Fiona ins Café in der Stadt gehen und dort aushelfen. Geschirr abräumen und Getränke an die Tische bringen, putzen“ – mein Blick fällt auf Fiona, die nickt – „oder du kannst hier bei mir bleiben. Ich habe ein paar Sachen in der Garage zu reparieren, bei denen du mir helfen könntest.“

      „Ich gehe mit Fiona“, sagt Clancy, ohne unsere Blicke zu erwidern.

      Ich brauche eine Sekunde, um meine Enttäuschung hinunterzuschlucken, aber Fiona lässt ihre Hand über meinen Oberschenkel gleiten und nickt mir aufmunternd zu.

      „Das ist großartig, Clancy“, sagt Fiona. Ihre Stimme klingt fröhlicher, als ich sie jemals zu dieser Zeit am Morgen gehört habe. Sie gibt sich große Mühe. „Wir können die Hilfe gut gebrauchen. Es ist der letzte Tag des Fringe Festivals und es wird viel los sein.“ Sie drückt meinen Oberschenkel, als ich meine Hand über ihre gleiten lasse. Mein Herz klopft.

      Nein, ohne Fiona hätte ich das alles nicht geschafft. Ich hätte es vermasselt. Als ich die Frau neben mir anschaue, regt sich etwas in meiner Brust. Wärme, Dankbarkeit und noch etwas Tieferes. Etwas, das ich noch nicht genau untersuchen will, weil mich selbst das geflüsterte Wort zu Tode erschrecken würde. Das letzte Mal, als ich etwas auch nur annähernd Vergleichbares empfunden habe, habe ich so fest zugedrückt, dass Sylvie zerbrach. Ich habe sie zerstört. Und man sieht ja, was mir das gebracht hat.

      Fiona steht auf und räumt den Tisch ab. Dann weist sie Clancy mit derselben sachlichen Stimme wie gestern Abend an, sich anzuziehen.

      Ich helfe ihr beim Abwasch und greife nach ihrer Hand, bevor sie sich der Treppe zuwendet. „Fi“, krächze ich. „Irgendetwas stimmte mit Sylvie nicht. Es schien … sie nicht zu interessieren.“

      Fiona wirft einen Blick auf die Treppe. Dann wendet sie ihren Blick wieder mir zu. Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln und schüttelt den Kopf. „Das wusste ich in dem Moment, als ich Clancys Kleidung sah. Sie hat ein schweres Leben gehabt, Grant.“

      „Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineinziehe.“

      „Du ziehst mich in gar nichts hinein.“ Sie streckt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. „Ich weiß, dass es im Hotel ein Zimmer für mich gibt, aber ich bin hier. Ich entscheide mich dafür, hier zu sein.“ Sie streicht mit den Fingern über meine Wangenknochen und ich schließe die Augen. Ich ziehe sie an mich und sie riecht süß und frisch. Ihr Körper schmiegt sich perfekt an meinen.

      Fiona zieht sich zurück und schenkt mir ein wehmütiges Lächeln. „Das stand zwar nicht im Handbuch für Mitbewohner-mit-gewissen-Vorteilen, aber ich denke, wir wissen beide, dass wir über dieses Stadium jetzt hinaus sind.“

      Die Anspannung in meiner Brust löst sich etwas, als ich ihr mit dem Rücken meiner Finger über die Wange streiche. „Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, zu bleiben.“ Es ist vielleicht kein überwältigendes Geständnis meiner Gefühle, aber es ist immerhin etwas. Ich hoffe, Fiona versteht die Botschaft hinter diesen Worten. Wie viel es mir bedeutet, dass sie an meiner Seite bleiben will.

      „Es war vor allem diese schöne Küche, die mich überzeugt hat. Ich könnte nicht zu einer normalen Spüle zurückkehren, nachdem ich diese Spüle genießen durfte.“ Sie deutet mit dem Kopf auf die tiefe, weiße Spüle, die mich beim Einbau fast die Finger gekostet hat.

      Grinsend knabbere ich an ihrer Unterlippe und knurre. „Ich komme heute Nachmittag im Café vorbei. Pass gut auf sie auf.“

      „Sie wird sich wohlfühlen.“ Mit einem Klaps auf meine Brust löst sich Fiona von mir und geht die Treppe zu unserem Zimmer hinauf. Unser Zimmer, denn wir haben seit der ersten Nacht nicht mehr getrennt geschlafen.
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      Die einzige Vorwarnung, die ich bekomme, dass sich Grants Tochter zu uns gesellen wird, ist eine eilige SMS, zehn Minuten bevor Fiona mit dem Mädchen im Schlepptau ankommt. Ich werfe einen Blick auf meine eigene Tochter, die gerade das Design an der Tafel überarbeitet, die gegen die Tür nach draußen gelehnt ist. Ich atme tief ein.

      „Hey, Allie?“, rufe ich.

      Die blonden Locken meiner Tochter schimmern in der Morgensonne, als sie zu mir aufschaut und mit den Händen ihr Gesicht beschattet. Die Augen meines Mannes starren mich an und für einen Moment vergesse ich, was ich sagen wollte. Es ist jetzt ein Jahr her, seit er gestorben ist, aber hin und wieder trifft mich der Schmerz über seinen Tod immer noch mitten in die Brust.

      So wie jetzt, als Allie mich mit der Kreide in der Hand anstarrt. Ihre Augen sind trüber als noch vor einem Jahr. Ich vermisse das schiefe Grinsen, das sie mir stets schenkte … vorher. Denn das ist jetzt mein Leben, für immer in zwei Teile gespalten– vor Pauls Tod und danach.

      Im Danach existiert Allies schiefes Grinsen nicht mehr. Das Grinsen, das seit ihrer Geburt auf ihrem Gesicht zu sehen war, und das mich immer an den Mann erinnert, den ich liebte – und immer noch liebe. Ich habe dieses Grinsen seit einem Jahr nicht mehr gesehen und manchmal frage ich mich, ob ich es mehr vermisse als Paul.

      Es schnürt mir die Kehle zu, als ich einen Kloß hinunterschlucke, und mich selbst zu einem Lächeln zwinge. „Grants Tochter kommt heute her, um uns im Café auszuhelfen. Du musst ihr alles zeigen, in Ordnung?“

      „Grant hat eine Tochter?“ Sie zieht mit der Frechheit, die nur eine Vierzehnjährige meistern kann, eine Augenbraue hoch. „Seit wann?“

      „Anscheinend seit gestern.“

      Sie zuckt mit den Schultern und wendet sich wieder der Tafel zu. Ich weiß, dass ihr etwas Kreatives und Schönes einfallen wird, denn meine Teenagertochter ist ein künstlerisches Genie, das mich immer wieder beeindruckt. Tatsächlich starre ich ein paar Minuten später auf ihre Arbeit – breite, geschwungene Buchstaben mit komplizierten und farbenfrohen Kreideschattierungen, von denen ich nicht weiß, wo sie sie gelernt hat –, als Fiona ihre Fahrradklingel betätigt. Sie hat ein finster dreinblickendes Mädchen im Schlepptau.

      Vielleicht können sie und Allie sich gegenseitig anfunkeln. Entweder werden sie sich prächtig verstehen oder sich abgrundtief hassen. Gott stehe uns in jedem Fall bei.

      Fiona schließt die beiden Fahrräder am Ständer vor dem Laden an und winkt dem Mädchen zu, näher zu kommen. „Das ist Clancy. Sie wird uns heute aushelfen. Clancy, das sind Candice und ihre Tochter Allie.“

      Grunz.

      Hinreißend. Sie und Allie können auch gleich ihre eigene Sprache erfinden.

      Fiona wirft mir einen entschuldigenden Blick zu und ich reagiere mit einem Schulterzucken. Ich bin es gewohnt.

      Clancy geht zur Tafel hinüber und Allie steht auf. Sie wischt sich die mit Kreide beschmierten Hände an ihrer brandneuen, schwarzen kurzen Hose ab.

      Ich balle die Hände zu Fäusten, um mir eine Bemerkung zu verkneifen.

      „Ich wusste nicht, dass Grant ein Kind hat“, sagt Allie zur Begrüßung und verschränkt die Arme.

      Fiona versteift sich neben mir.

      Clancy zieht eine Augenbraue hoch – die Allies Frechheit Konkurrenz macht – und schiebt die Hüfte zur Seite. „Er hat mich schon vor meiner Geburt im Stich gelassen.“ Sie streckt ihr Kinn nach vorn. Eine Herausforderung.

      Allie begegnet dem Blick des Mädchens. „Mein Vater ist tot.“

      Ein kurzer Moment der Stille und dann nicken sich die beiden Mädchen zu. Eine Art übersinnliches Teenagerverständnis scheint zwischen ihnen zu fließen.

      Ich versuche mein Bestes, um nicht zuzulassen, dass der pure Schrecken durch meine Adern schießt. Fiona und ich tauschen einen Blick aus und meine neue Freundin sieht genauso besorgt aus, wie ich mich fühle.

      Aber schon bald geht der Trubel los und der morgendliche Ansturm beginnt. Ich bin zu beschäftigt, um mir Gedanken über die Narben auf Allies Seele zu machen und darüber, ob Clancys Anwesenheit gut oder schlecht für sie ist. Sven hat heute frei, also bin ich als Barista im Einsatz, während Fiona die Bestellungen entgegennimmt. Wir arbeiten gut zusammen und es macht mich glücklich, wenn ich daran denke, dass sie in Heart’s Cove bleiben wird. Dieses Café … es bedeutet mir sehr viel. Mehr als ich dachte.

      Seit dem Tod der Byrons und der Schließung ihres Cafés am anderen Ende der Straße wusste ich, dass ich diese Lücke füllen wollte. Ich wollte der Stadt einen Ort geben, an dem man sich am Samstag und Sonntagmorgen treffen kann. So wie Mr. und Mrs. Byron es früher getan haben. Jetzt, da Fiona hier ist, scheint es tatsächlich möglich zu sein. Es ist nicht mehr so überwältigend, ein Café und ein Yogastudio zu betreiben und dafür zu sorgen, dass Allie satt und glücklich ist – nun, wenn nicht glücklich, dann wenigstens lebendig und unverletzt.

      Fiona sagt nicht viel, aber ich sehe, wie ihr Blick alle paar Minuten zu Clancy schweift. Wie sie mit Bestimmtheit und Respekt mit ihr spricht und ihr Aufgaben gibt. Sie lässt sie putzen, Geschirr abräumen und Getränke an die Tische bringen.

      „Geht es dir gut?“, frage ich in einer Pause, als Clancy und Allie nach hinten hinausgegangen sind, um den Müll wegzubringen. „Wie … Wo kommt sie eigentlich her?“

      „Wie es scheint, aus New York. Sie ist gestern Abend vor Grants Tür aufgetaucht.“

      Ich stoße einen Atemzug aus. „Verdammt.“

      „Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Aber sie wirkt so … klein. Ich möchte ihr helfen, aber ich habe Angst, dass ich noch mehr Schaden anrichte.“

      „Mädchen, mir geht es genauso.“ Ich lache. „Ich denke, das ist das Elternsein auf den Punkt gebracht.“

      Fiona verkneift sich ein Lächeln und schüttelt den Kopf. „Ich bin kein Elternteil für sie. Ich will die Grenzen nicht überschreiten.“

      „Aber sie hat sich entschieden, hierherzukommen, nicht wahr?“

      Fiona nickt.

      „Also fühlt sie sich sicher bei dir. Du bist neutral. Sie weiß wahrscheinlich nicht, was sie von Grant halten soll. Sie ist wütend, verletzt und verloren. Du bist wie eine Rettungsinsel für sie.“ Ich grinse und ziehe die Augenbrauen hoch. „Ich schätze, darauf warst du nicht vorbereitet, als du in ein Zimmer bei Grant gezogen bist.“

      „Grant und ich, wir … haben etwas miteinander“, gibt sie zu.

      Ich verberge meine Überraschung. Jen hatte also recht – ich hätte es wissen müssen.

      Fiona starrt auf die Hintertür des Cafés und zuckt mit den Schultern. „Es macht mir nichts aus, dass Clancy hier ist. Ich will mich nur nicht zwischen sie stellen.“

      „Du scheinst es ganz gut zu handhaben.“

      „Es sind aber auch noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen.“

      Die beiden Mädchen platzen zur Tür herein und ich höre ein Geräusch, das ich schon sehr lange nicht mehr gehört habe. Heiteres, schallendes Lachen. Genauer gesagt, Allies Lachen. Sie kommt um die Ecke und mein Herz stockt, als ich nicht nur ein schiefes Grinsen auf Allies Gesicht sehe, sondern ein richtiges Lächeln. Ich halte mich am Tresen fest und beobachte, wie sie sich zu Clancy umdreht und dem anderen Mädchen etwas ins Ohr flüstert. Die beiden brechen in einen erneuten Lachanfall aus.

      Fiona starrt mich mit riesigen Augen an.

      Freundinnen also. Zwei verletzte kleine Mädchen, die einander vielleicht besser verstehen, als Fiona und ich es je könnten.
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      Ich bin auf das alles völlig unvorbereitet. Ich weiß nicht, wie man mit einem Teenager umgeht und auch nicht, wie ich mit Grant darüber sprechen soll. Aber irgendwie überstehen wir den Tag und das Abendessen und dann sagt Clancy, dass sie gern etwas Zeit in ihrem Zimmer verbringen würde.

      Ihr Gesicht hat nicht mehr so viele Linien wie gestern und in ihren Augen liegt ein Glanz, der heute Morgen noch nicht da war. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass vierzehn Jahre einer höchstwahrscheinlich traumatischen Kindheit an einem Tag oder überhaupt jemals geheilt werden können, aber die Spannung in ihren Schultern hat sich ein wenig gelöst. Clancy verschwindet die Treppe hinauf und ich kuschle mich neben Grant auf die Couch.

      Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an sich. Nach einem langen Moment des Schweigens spricht er endlich: „Ich kann dir gar nicht genug für den heutigen Tag danken, Fiona.“

      Ich hebe meinen Kopf von seiner Brust und mir fehlen die Worte. Ich möchte ihm sagen, dass ich mich zwar wie ein Schiff fühle, das inmitten eines Sturms auf dem Meer hin und her geschleudert wird, aber gleichzeitig fühle ich mich auch gut. Der heutige Tag hat einen Teil von mir erfüllt, von dem ich gar nicht wusste, dass er leer war.

      Ich weiß, dass ich nicht einspringen und Clancys Mutter spielen kann. Das ist nicht meine Aufgabe. Ich weiß, dass sie ein Teenager ist und verletzt wurde, und keiner von uns weiß, wie lange sie bleiben wird. Aber den Tag mit ihr zu verbringen, sie mit Allie zu sehen, Grant zuzuschauen, wie er am Grill stand, während Clancy den Tisch deckte … Es hat sich angenehm angefühlt. Es war schön. Es fühlte sich wie etwas an, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht habe.

      Ich lehne meinen Kopf an Grants Schulter. Er riecht süß, nach Sägemehl und gemähtem Gras. „Wirst du mit ihr reden?“

      Grant nickt und sein Kinn streift meine Wange. „Ich werde ihr eine Stunde Zeit geben und dann zu ihr gehen. Vielen Dank, dass du sie heute mit ins Café genommen hast und dafür, dass du wusstest, dass sie eine Wahl brauchte.“

      „Hör auf, mir zu danken“, sage ich und lächle, obwohl mich seine Worte bis in die Zehenspitzen wärmen. Das ist etwas, was John nie getan hat – er hat die Millionen großer und kleiner Dinge nie verstanden, mit denen ich ihm das Leben erleichtert habe. Er hat mir nie in die Augen gesehen und mir gesagt, dass er mich zu schätzen weiß.

      Ich schmiege mich an Grants breite Brust, schließe meine Augen und genieße einfach nur den Schlag seines Herzens an meinem Ohr. „Sie ist ein gutes Mädchen“, sage ich.

      „Ich will – ich muss wissen, was passiert ist. Ich habe heute den ganzen Tag damit verbracht, in ein Flugzeug springen zu wollen. Um Sylvies Tür einzuschlagen und sie zu fragen, was zum Teufel sie sich dabei gedacht hat. Warum zum Teufel hat sie mir nichts gesagt. Warum ist Clancy einfach abgehauen. Ich fühle mich … beraubt. Ich hätte ein Vater sein können und stattdessen saß ich hier rum und habe geschmollt. Ich dachte, ich hätte Sylvie vertrieben und wäre dazu bestimmt, allein zu sein.“

      „Das klingt dramatisch.“ Ich grinse. Grants Hemd wirft Falten, als ich meine Hand hineinkralle. Der Stoff verrutscht und der Ansatz seiner Brust kommt zum Vorschein. Ich stoße einen langen Seufzer aus und neige meinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „Sie ist jetzt hier. Ich glaube, sie braucht dich. Sie muss wissen, dass du für sie da bist.“

      „Was soll ich denn tun, Fi? Soll ich sie einfach dreieinhalb Monate hierbleiben lassen? Bis September? Und sie dann einfach zu ihrer Mutter zurückschicken, die vielleicht trinkt oder Drogen nimmt, und der es offensichtlich egal ist, dass ihre eigene Tochter abgehauen ist? Wie soll ich denn hier so leben wie zuvor, wenn ich doch weiß, dass es Clancy gibt?“

      Ich streiche mit den Lippen über Grants Bartstoppeln und zeichne sein Kinn nach. Er dreht den Kopf und drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund. Er umschließt mein Gesicht mit seiner Hand, um den Kuss zu vertiefen. In meinem Herzen wächst etwas. Es dehnt sich mit jedem Moment aus, den wir miteinander verbringen.

      Gestern Abend dachte ich, Clancys Auftauchen hier könnte einen Keil zwischen Grant und mich treiben. Egoistischerweise dachte ich, es könnte unser Ende bedeuten.

      Aber jetzt fühle ich mich ihm näher als je zuvor.

      Seine langen, zärtlichen Küsse lassen meine Zehen kribbeln. Wir bleiben eine Stunde lang ineinander verschlungen auf der Couch liegen, atmen einander ein und spüren den Herzschlag des anderen.

      Wir sind schon lange nicht mehr unverbindlich und ich bin mir nicht sicher, ob es mich stört. Es ist zu früh, dies eine Familie zu nennen. Zu früh, um zu wissen, ob nicht vielleicht doch alles auseinanderbricht, aber …

      Nein. Das werde ich mir nicht antun. Ich werde mich nicht an den erstbesten Mann klammern, der mir etwas bedeutet. Ich wurde gerade erst geschieden und erhole mich noch. Ich bin dabei, mich selbst zu finden – was auch immer das bedeutet. Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Ernstem und schon gar nicht nach einer ganzen neuen Familie.

      Das sage ich mir zumindest selbst, als Grant seine Hände unter mein Oberteil schiebt und über meine Haut streichelt. Die Schwielen an seinen Fingern verursachen eine Gänsehaut auf meinem Fleisch. Ich sage es mir auch, als er mit seiner Zunge über meine gleitet und ein leises Stöhnen von sich gibt. Als er sich zurückzieht und mir in die Augen starrt, als könnte er die ganze Welt in meinem Blick sehen.

      „Du solltest zu ihr gehen“, sage ich. Ich weiß, dass ich damit nur verhindern will, dass ich etwas ausspreche, was ich später bereue. Diese Gefühle zu äußern, zu denen ich kein Recht habe und ihm zu sagen, was in meinem Herzen vorgeht.

      Grant nickt. „Vielleicht nehme ich ein paar Kekse mit, um sie zu bestechen, damit sie mit mir spricht.“

      Ich lache, als ich mich von ihm löse und nicke. „Das kannst du machen, aber ich bin mir nicht sicher, ob du sie brauchen wirst. Sie will hier sein. Sie wollte dich kennenlernen.“

      Er verzieht die Lippen zu einem halben Lächeln, während er seinen langen muskulösen Körper streckt. Er steht über mir, greift nach meiner Hand, dreht sie zu sich um und drückt einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks.

      Mein Herz krampft sich zusammen, überschlägt sich und schreit mich an, ihm die drei kleinen Worte zu sagen, die mir überhaupt nicht auf der Zunge liegen sollten. Stattdessen nicke ich ihm nur aufmunternd zu und schaue ihm nach, als er zur Treppe geht.
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      Meine Zehen versinken im dicken Teppich vor dem Zimmer meiner Tochter. Ich hebe meine Faust und lasse sie über dem Holz der Tür schweben. Dabei bemerke ich ein paar Kratzer in der Farbe des Türpfostens. Darum werde ich mich kümmern müssen. Vielleicht gibt es noch Farbreste unten in der Werkstatt. Und wenn nicht, habe ich mir den Namen des Farbtons auf jeden Fall in eines meiner alten Notizbücher geschrieben …

      Verzögerungstaktik.

      Ich kneife die Augen zusammen, hole tief Luft und befehle meiner Faust anzuklopfen. Einmal, zweimal, Pause. Eine leise Stimme ruft Herein, als mir bewusst wird, dass mein Hals ganz trocken ist. Ich hätte für dieses Gespräch ein Glas Wasser mitbringen sollen. Clancy sitzt auf dem Bett und hat sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil gelehnt. Auf dem Schoß hält sie ein Skizzenbuch.

      Ich lasse die Tür hinter mir zufallen und schenke ihr ein, wie ich hoffe, ermutigendes Lächeln. „Hey.“

      Sie begegnet meinem Blick mit ihren graublauen Augen – meinen Augen – und vielleicht strahlen sie ein wenig heller als gestern. Aber immer noch stumpf. Misstrauisch.

      Sie bewegt den Bleistift erneut, als sie sich wieder ihrem Skizzenbuch zuwendet. „Hey.“

      „Hast du ein paar Minuten Zeit zum Reden?“

      Clancy zuckt mit den Schultern und starrt immer noch auf ihr Buch. Ich nehme an, mehr Einladung werde ich nicht bekommen.

      Meine Handflächen fangen an zu schwitzen, als ich mich im Zimmer drehe und keinen Stuhl sehe. Also gehe ich zum Bett hinüber und setze mich ans Fußende. Sie bewegt sich, um mir Platz zu machen – oder um weiter von mir wegzurutschen?

      Ich hebe mein Knie auf das Bett, wende mich ihr zu und schaue auf ihre Zeichnung hinunter. Sie ist … gut. „Allie zeichnet auch gern.“ Meine Stimme ist heiser, also räuspere ich mich.

      Clancy schaut nicht auf, aber sie nickt. „Ich weiß. Wir gehen am Montag zusammen zu einem Zeichenkurs im Hotel. Sie hat gesagt, es sei kostenlos.“

      „Oh.“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Aha. Nun, das ist schön.“

      Sie hat eine Freundin. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hat sie bereits eine Freundin gefunden. Es erinnert mich an Fionas Ankunft in der Stadt und daran, wie sie sich mit Leichtigkeit in Heart’s Cove einleben konnte, als hätte sie schon immer hier gewohnt. Nicht wie meine Ankunft, bei der es Monate – Jahre – der Unterstützung von Mr. Cheswick bedurfte, bis ich endlich das Gefühl hatte, dazuzugehören. Es ist nicht vergleichbar.

      Ich habe mir das selbst angetan. Aus Angst, sie wieder wegzustoßen, hielt ich mich von allen fern. Ich hatte Angst, dass mir Menschen zu wichtig wurden.

      „Deine Mutter hat gesagt, du kannst bis September hierbleiben. Ich habe mich heute mit einem Anwalt in Verbindung gesetzt, um sicherzugehen, dass wir in Bezug auf das Sorgerecht und alledem nicht gegen irgendwelche Regeln verstoßen. Ich … bin mir nicht sicher, wie das alles funktioniert. Sie haben gesagt, wir bräuchten möglicherweise ein vorläufiges Sorgerecht und die Erlaubnis von Sylvie, damit du so lange hierbleiben kannst.“

      Clancy nickt. Ihr Gesicht ist eine Maske, die ich nicht lesen kann. „Okay.“

      Ich atme tief ein und drehe den Kopf, um an die Wand zu starren. Ihr Bleistift kratzt über ihr Skizzenbuch und für ein paar Augenblicke ist es das einzige Geräusch im Raum. Das hier ist schwieriger, als ich dachte, und dabei habe ich noch nicht einmal das schwierigste Thema angesprochen.

      Ich bin der Erwachsene hier. Ich sollte in der Lage sein, mit diesem Mädchen über ihre Mutter und ihre Kindheit zu sprechen. Wenn ich sie ansehe, sehe ich nur all die Jahre, die ich verpasst habe. Es ist schwer, dieses Mädchen, das jetzt fast erwachsen ist, anzusehen und sich zu fragen, was aus ihr geworden wäre, wenn ich gewusst hätte, dass sie existiert.

      Ich werfe ihr einen Blick zu und mustere ihre gekrümmten Schultern, den Vorhang aus Haar, der einen Teil ihres Gesichts verdeckt, und die kurzen, gleichmäßigen Bewegungen ihres Zeichnens. Vielleicht sollte ich damit anfangen – mit der Wahrheit. Bevor ich sie irgendetwas über sie frage, sollte ich ihr etwas über mich erzählen.

      „Ich möchte, dass du weißt, dass du hier willkommen bist, Clancy“, sage ich leise. „Und wenn ich … schweigsam war … dann nur, weil deine Ankunft ein Schock für mich war.“

      „Dachtest du, ich würde dich nicht finden?“ Ihre Worte sind bissig, als sie mir in die Augen sieht. Feuer blitzt in ihrem Blick auf.

      „Ich wusste nicht, dass du existierst.“

      Ihr Bleistift stockt. „Was meinst du damit?“

      „Ich meine, deine Mutter hat mich ohne ein Wort verlassen und … Ich nehme an, das war, nachdem sie festgestellt hat, dass sie schwanger war. Ich weiß nicht, warum sie es mir nicht erzählt hat.“ Ich schließe die Augen und atme tief durch. „Ich wünschte, sie hätte es getan. Ich habe so viel verpasst, Clancy. Es bringt mich um, wenn ich daran denke, dass du deine ganze Kindheit verbracht hast, ohne mich überhaupt zu kennen.“

      Der Bleistift schwebt immer noch über ihrer Skizze und sie neigt leicht den Kopf. Clancy kneift die Augen zusammen. „Sie hat mir gesagt, du hättest sie verlassen, als sie dir von mir erzählt hat.“

      „Nein.“ Meine Atemzüge werden kürzer und schneller. „Nein, so ist das ganz und gar nicht gewesen. Ich schwöre es bei … bei … bei meinem Leben, Clancy. Ich habe nichts von dir gewusst.“

      Clancy sieht mir in die Augen und ich fühle mich überhaupt nicht wie der Erwachsene im Raum. Sie hatte alle Karten in der Hand. Sie hat die Kontrolle über dieses Gespräch und ich bin mir nicht sicher, wie ich das ändern kann – oder ob ich es überhaupt sollte.

      Ich schlucke. „Vor fünfzehn Jahren kam ich nach Hause und deine Mutter war verschwunden. Ich suchte verzweifelt nach ihr, bis sie mir schließlich eine E-Mail schrieb, in der sie sagte, ich solle aufhören.“ Ich atme tief ein und frage mich, ob ich ihr das überhaupt erzählen soll. Was, wenn sie zu jung ist, um so etwas zu wissen? Aber sie starrt mich mit klugen Augen an und die Intelligenz steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hatte ein bisher hartes Leben, wenn auch erst ein kurzes. Sie verdient es, dass ich ehrlich bin und sie mit Respekt behandle. Also fahre ich fort. „Ich hatte schließlich einen Herzinfarkt. Begründet im Stress auf der Arbeit und in der Trennung von deiner Mutter. Ich war eine Zeit lang im Krankenhaus und beschloss dort, meinen Job aufzugeben und hierherzuziehen. Seitdem wohne ich ein Heart’s Cove. Ich wusste es nicht. Ich dachte, deine Mutter hätte einfach genug von mir gehabt. Ich dachte, ich hätte sie zu sehr bedrängt, weil ich ihr helfen und sie heilen wollte. Ich dachte, sie sei meinetwegen gegangen.“

      Clancy starrt mich einfach nur an. Sekunden vergehen. Die Zeit zieht sich in die Länge, wird länger und länger. Es mögen nur ein paar Augenblicke sein, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Sie muss verstehen, dass ich es nicht wusste. Ich habe meine eigene Tochter nicht einfach sich selbst überlassen.

      Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf. „Ich hätte mich weiter um sie bemühen sollen, Clancy. Ich hätte diese E-Mail nicht als das Ende akzeptieren dürfen, aber nach dem Herzinfarkt habe ich es einfach als Zeichen angesehen, dass es vorbei war. Dass ich mich ändern musste. Ich war zu aufdringlich und habe sie weggestoßen. Mein Leben ist aus den Fugen geraten und es war meine Schuld. Ich habe versucht, ihr zu helfen, und wollte sie zu etwas machen, das sie nicht war. Ich habe kaputt gemacht, was auch immer wir hatten. Das dachte ich jedenfalls. Also bin ich weggezogen und habe versucht, neu anzufangen.“

      Mit langsamen Bewegungen steckt Clancy den Bleistift in eine Federtasche auf dem Nachttisch und klappt ihr Skizzenbuch zu. Sie zieht die Knie an ihre Brust, verschränkt die Arme und starrt auf das Bett. „Sie hat mir gesagt, dass du mich nicht wolltest.“

      „Nein“, flüstere ich. „Ich will dich nicht … gegen deine Mutter ausspielen oder so. Ich will mich nicht zwischen euch stellen, aber ich schwöre, Clancy, ich wusste nichts von dir. Sonst wäre ich dageblieben.“

      „Dein Leben wäre beschissen gewesen, wenn du das getan hättest.“ Sie drückt ihre Wange auf ihr Knie und ich möchte sie einfach nur in den Arm nehmen. Mein eigen Fleisch und Blut. Mein kleines Mädchen.

      Ein Teil von mir denkt, dass ich kein Recht habe, sie als meine Tochter zu betrachten. Dass ich kein Recht habe, ein Vater für sie zu sein – aber die Gefühle überschlagen sich in mir. Ich kann die Beschützerinstinkte, die … Liebe, nicht aufhalten.

      Ich möchte sie an mich ziehen, sie festhalten und sie vergessen lassen, was auch immer ihre Augen so leer gemacht hat. Was auch immer ihr Gesicht mit Sorgen und Misstrauen gezeichnet hat. Ich möchte Sylvie dafür erwürgen, was sie ihr angetan hat. Und mir.

      „Mum war betrunken, als ich heute Morgen mit ihr gesprochen habe“, sagt Clancy und sieht mich immer noch nicht an. Ihr Kopf ruht auf ihren Knien, die sie eng an sich zieht, als wollte sie sich winzig klein zusammenfalten. Sie starrt an die Wand oder auf einen entfernten Punkt in ihren eigenen Gedanken.

      Ich schlucke. „Ich … Ich dachte schon, sie klang … etwas daneben.“ Die Worte fallen mir so schwer. Darauf bin ich nicht vorbereitet.

      Clancy verzieht die Lippen zu einem bitteren Grinsen. „Ja. Daneben ist eine höflichere Art, es zu sagen.“

      „Trinkt sie viel?“

      „Es wäre einfacher, die Zeiten aufzuzählen, in denen sie nicht trinkt.“

      Emotionen schnüren mir die Kehle zu. Wut, Schmerz und Beschützerinstinkt – und Verrat. Sylvie hat mich der Beziehung zu meiner Tochter beraubt. Sie hat sie mir gestohlen und diesem kleinen Mädchen eine Kindheit zuteilwerden lassen, die niemand verdient.

      Und sie hatte die Frechheit, mir die Schuld zu geben. Zu behaupten, ich hätte sie verlassen, ich hätte sie zum Trinken gebracht.

      Clancy stützt ihr Kinn weiter auf ihre Knie, während sie mich mit diesem unerschütterlichen Blick ansieht. Als hätte sie schon alles gesehen und nichts könnte sie erschrecken. „Willst du, dass ich im September dorthin zurückgehe?“

      „Würdest du bleiben wollen?“

      „Du zuerst.“

      Ein Grinsen zuckt um meine Mundwinkel. „Na schön. Nein, ich würde nicht wollen, dass du zurückgehst. Nicht, wenn du es nicht willst. Ich meine, ich bin kein … Ich weiß nicht, wie man ein Vater ist, aber wenn es in New York kein gutes Umfeld für dich ist, kannst du gerne hierbleiben.“

      Ihr Blick trübt sich. „Aber du würdest es vorziehen, wenn ich gehe.“

      „Nein.“ Ich atme scharf ein und reibe mir mit den Handballen über die Augen. Alles kommt falsch heraus.

      „Ich würde dein Leben mit Fiona stören.“

      „Fiona und ich …“ Sind was? Unverbindlich? Ich kriege die Worte nicht heraus und bezweifle, dass es angemessen wäre, einem Teenager so etwas zu erzählen.

      „Ist schon in Ordnung. Ich hab es verstanden.“

      „Nein, Clancy, hör mir zu.“ Ich rutsche näher und meine Tochter kneift misstrauisch die Augen zusammen. Ich halte meine Hand zurück, bevor ich nach ihr greifen kann, und lasse sie auf dem Bett zwischen uns liegen. Sie ist da, wenn sie sie nehmen will. „Ich will dich hier haben. Ich hätte dich hier gewollt, als du ein Baby warst, und ich will dich jetzt hier haben. Okay? Wir können mit deiner Mutter und dem Anwalt darüber sprechen, was im September passiert. Aber wenn du hierbleiben willst, werde ich alles dafür tun, dass du das darfst. Lass uns sehen, wie es dir gefällt, ja? Es ist erst ein Tag vergangen. In ein paar Monaten hast du vielleicht schon genug von uns.“

      Ein kleines Nicken. „Vielleicht.“

      „Wann hast du Geburtstag?“, platze ich heraus.

      „Am zweiundzwanzigsten Juli.“

      „Dann wirst du fünfzehn?“

      Sie nickt.

      „Das ist ein wichtiges Lebensjahr. Und dein erster Geburtstag in Heart’s Cove. Dein erster Geburtstag mit … mir.“

      Sie kaut auf ihre Lippe und der Blick in ihren Augen wird etwas weicher. „Willst du wirklich, dass ich bleibe?“

      Mein Herz tut weh. Ich hebe meine Arme in einer stummen Einladung, unfähig zu sprechen. Dann breche ich fast zusammen, als Clancy näher an mich heranrückt und ihre Arme um meine Mitte schlingt. Es ist das erste Mal, dass sie mir so nah kommt, dass ich sie berühren kann. Das erste Mal, dass ich sie umarmen darf – hoffentlich nicht das letzte Mal.

      Wir reden eine Stunde lang oder länger über alles und nichts. Sie zeichnet gern und hat ziemlich gute Noten. Ihr Lieblingsfach ist Kunst, offensichtlich. Bei dieser Antwort rollt sie mit den Augen. Es bringt mich zum Schmunzeln und erfüllt mich auch mit mehr als nur ein bisschen Angst vor dem Ausmaß an Frechheit, das mich in den nächsten Monaten erwartet.

      Sie hat noch nie Mannschaftssport gespielt, aber sie läuft gerne. Sie wäre daran interessiert, Zeit mit mir in meiner Werkstatt zu verbringen. Und die Arbeit im Café mit Fiona hat ihr gefallen. Sie mag Schokoladenkuchen.

      Ich erzähle ihr von meinen ersten Jahren hier, von meiner Ausbildung zum Tischler. Sie fragt mich nach dem Modellstehen für den Aktzeichenkurs (ich gebe Allie die Schuld daran, dass sie ihr davon erzählt hat), rümpft angewidert die Nase und verspricht, niemals, wirklich niemals zu diesem Kurs zu kommen.

      Ich lache, als ein leises Klopfen an der Tür ertönt. Fiona streckt ihren Kopf mit einem Stapel sauberer, gefalteter Wäsche herein. Beim Anblick von Fionas dunklem Haar, ihren freundlichen Augen und der Wäsche, die nur ein kleiner Teil dessen ist, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden für Clancy getan hat, zieht sich mein Herz zusammen. Sie ist mutig, unerschrocken und gütig. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie verdiene.

      Mit einem Lächeln legt sie die Sachen auf die Kommode. „Mir ist aufgefallen, dass du keine kurzen Hosen hast, Clancy. Es wird ziemlich warm hier. Hast du Lust, morgen welche zu kaufen?“

      Clancy versteift sich. „Ich bin nicht … Ich kann nicht …“

      Ich runzle die Stirn, weil ich es nicht verstehe, aber Fiona grinst. „Grant hatte keine Gelegenheit, dir die ersten vierzehn Jahre deines Lebens irgendwelche Klamotten zu kaufen. Ich glaube, er brennt darauf, dich zu verwöhnen. Stimmt’s, Grant?“

      Clancy hat sich Sorgen ums Geld gemacht. Fiona hat das innerhalb von Sekunden erkannt und ich hatte keine Ahnung.

      Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln, während ich Clancys Schulter drücke. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber erwarte nicht, dass ich versuchen werde, mir deine Liebe mit einem Haufen schicker Klamotten zu erkaufen.“

      Clancy grinst, als ob es eine Herausforderung wäre. Aber sie lächelt und der Anblick dieses Lächelns schießt wie ein Blitz durch meine Brust.

      Nach einer letzten Umarmung lasse ich sie allein und folge Fiona in unser Zimmer.

      Sie strahlt mich mit leuchtenden Augen an. „Das sieht doch so aus, als wäre es gut gelaufen.“

      „Ja.“ Ich schlinge meine Arme um ihre Taille, denn ich weiß, dass es ohne Fiona unendlich viel schwieriger gewesen wäre. „Das ist es.“
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      Die erste Woche, in der Clancy bei uns wohnt, ist eine Eingewöhnungsphase. Ich bin mir nicht sicher, wo Grant und ich stehen, nicht sicher, was meine Rolle in Bezug auf Clancy ist, und nicht sicher, wie sich Grants und Clancys Beziehung entwickeln wird. Hauptsächlich versuche ich, mich herauszuhalten und Unterstützung anzubieten.

      Das Logischste wäre wohl, beiseitezutreten, um ihnen Freiraum zu geben. Aber Clancy scheint gern ins Café zu kommen und Grant sagt mir immer wieder, wie sehr er meine Hilfe zu schätzen weiß. Wir drei entwickeln eine gemeinsame Routine und es dauert nicht lange, bis sich alles ganz natürlich anfühlt. Angenehm.

      Wie eine Familie.

      Es ist dumm, so zu denken. Jeden Abend, wenn Clancy zu Bett gegangen ist und Grant und ich unsere abendliche Tasse Tee auf der Veranda trinken, sage ich mir, dass ich einen Schritt zurücktreten sollte. Ich wollte die Dinge mit Grant unverbindlich halten und ich bin wohl kaum in der Lage, ein Elternteil für dieses kleine Mädchen zu sein.

      Ich wurde gerade geschieden und so natürlich es sich auch anfühlt, hier bei ihnen zu sein, sind sie doch nicht meine Familie. Ich kenne Grant erst seit zwei Monaten und Clancy erst seit einer Woche. Ich sollte mich wirklich nicht auf eine komplizierte Beziehung einlassen, wenn meine Ehe erst vor wenigen Monaten offiziell beendet wurde. Sicher, es ist anderthalb Jahre her, seit John mir gesagt hat, dass er die Scheidung will. Und es ist wahrscheinlich vier oder fünf Jahre her, in denen sich unsere Ehe wirklich verschlimmert hat, aber trotzdem. Es fühlt sich zu früh an, um sich in … was auch immer das hier ist … zu stürzen. Etwas wesentlich Ernsteres, als ich erwartet habe.

      Es interessiert mich jetzt nicht mehr, dass Grant früher Anwalt war. Es ist offensichtlich, dass er in vielerlei Hinsicht anders ist als John. Er ist fürsorglicher. Er bemerkt all die Dinge, die ich für ihn tue. Er tut kleine Dinge für mich – kocht mir Tee und Kaffee, fährt mich ins Café und sorgt dafür, dass jede Woche ein frischer Blumenstrauß im Eingangsbereich steht.

      Nur weil er in einem früheren Leben einmal Anwalt war, ist er noch lange nicht so wie John – das weiß ich jetzt. Trotzdem. Will ich das hier wirklich weiterführen? Und Clancy … Ist es ihr gegenüber fair, wenn ich mich einmische, obwohl Grant und ich nicht einmal offiziell zusammen sind? Ich möchte keine weitere Person in ihrem Leben werden, die sie im Stich lässt.

      Doch die Tage vergehen und ich wohne weiter in Grants Haus. Wir stellen Clancy offiziell als Aushilfe im Café ein und sie macht riesige Augen, als ich ihr sage, wie viel sie verdienen wird. Mindestlohn und nur Teilzeit – aber offensichtlich mehr, als sie jemals bekommen hat.

      Grant geht mit ihr zur Bank, um ein Konto in ihrem eigenen Namen zu eröffnen, da sie noch nie eins hatte. Als ich sie zusammen aus der Bank kommen sehe – Clancy mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und Grant mit seinem Arm auf ihrer Schulter –, zieht sich mein Herz so sehr zusammen, dass es schmerzt.

      Sie braucht das – ihn. Vielleicht sogar mich. Sie braucht Stabilität.

      Aber, aber, aber …

      Passe ich wirklich in ihre Geschichte hinein?

      

      Die Wochen gehen nahtlos ineinander über. Selbst nachdem das Fringe Festival zu Ende ist und alle Markisen und Stände abgebaut wurden, bin ich froh, dass ich mich entschieden habe, zu bleiben. Candice, Jen und ich betreiben das Café weiter. Da weniger Touristen in der Stadt sind, ist auch weniger Betrieb, aber es versiegt nicht. Wir haben bereits Stammgäste.

      Dieses Projekt, das sich angefühlt hat, als würde es nur mir gehören, fühlt sich langsam wie unser Projekt an. Heart’s Cove fühlt sich langsam wie ein Zuhause an. Es geschieht ganz natürlich im Laufe von Stunden, Tagen und Wochen.

      Clancy arbeitet hart und verdient sich ihren Lohn. Sie verbringt immer mehr Zeit mit ihrem Vater, was mein Herz erwärmt, und geht mit Allie zu Kunstkursen im Hotel. Sie ist immer noch launisch und misstrauisch, aber nicht mehr so wie am Anfang. Sie lacht mehr. Ihre Frechheit ist unübertroffen und sie hat das bissige Augenrollen zu einer Wissenschaft gemacht. Ich versuche, meine Gedanken in Schach zu halten und den Sommer einfach zu genießen. Im Moment zu leben. Das Gefühl zu genießen, dazuzugehören, in diesem Café ein eigenes Projekt und eine Familie zu haben, zu der ich jeden Abend nach Hause kommen kann.

      Drei Wochen nach Ende des Fringe Festivals empfange ich eine Nachricht von Simone. Sie sagt, dass sie auf dem Rückweg ist und mein Auto mitbringt. Ich zeige Grant die Nachricht und grinse. „Ich hatte mich an mein Fahrrad gewöhnt, aber wie es aussieht, werde ich es nicht mehr lange brauchen.“

      Er streicht mit den Händen über meine Seiten, zieht mich an sich und lässt sie schließlich auf meinem Hintern ruhen. Mit einem kleinen Drücken zieht er eine Augenbraue hoch. „Ich habe mich auch an das Fahrrad gewöhnt und daran, wie knackig es einen meiner Lieblingskörperteile von dir gemacht hat.“

      Lachend hebe ich den Kopf und lasse ihn mit den Lippen über meine streichen. Wir tun nicht mehr so, als wäre das hier eine Mitbewohner-mit-gewissen-Vorteilen-Situation, aber wir haben das Thema noch nicht wirklich angesprochen. Nicht, dass ich es wollte. Mir gefällt es, wie die Dinge im Moment sind. Ich mag diese Gefühle. Darüber zu sprechen, was in Zukunft passieren wird, vor allem, wenn Clancy hierbleibt, scheint mir im Moment viel zu schwierig zu sein.

      Grant kuschelt sich an meinen Hals und knabbert an meinem Ohr „Clancy kommt erst in zwei Stunden von ihrem Zeichenkurs zurück“, knurrt er und seine Worte lassen Hitze durch meine Adern pulsieren.

      Es dauerte nicht lange und wir stolpern die Treppe hinauf, um die Laken zu zerwühlen. Wenn er mich festhält und seinen kräftigen Körper über meinen beugt, entfacht die Leidenschaft seiner Augen Flammen in meinem Bauch. Meine Zehen krümmen sich, ich bäume mich auf und verliere mich in ihm. In diesen langen Momenten, in denen wir ineinander verschlungen sind, vergesse ich meine Vorbehalte. Ich genieße seine Zuneigung, seine Emotionen, und lasse zu, dass sie mich zerreißen und wieder zusammenfügen.

      „Fiona“, stöhnt er und sein Atem wärmt meinen Hals. Mein Name klingt wie ein Gebet auf seinen Lippen und mein Herz fühlt sich so voll an, dass ich Angst habe, es könnte aus meiner Brust herausexplodieren. Ich kratze mit den Fingernägeln über seinen Rücken und komme in seinen Armen zum Höhepunkt. Ich klammere mich an ihn, bis er selbst seine Erlösung findet.

      Als wir wieder zu Atem kommen, lasse ich meinen Kopf auf das Kissen sinken und meinen Arm auf seine Brust fallen. „Ich werde es niemals leid sein, das mit dir zu tun.“

      Grant fängt meine Finger ein und hebt sie an seine Lippen. „Gut. Ich auch nicht.“

      Ich bin erwachsen. Ich schaffe das. Ich hole tief Luft und zwinge die Worte heraus. „Sollen wir reden? Über uns?“

      Er begegnet meinem Blick und seine Augen sind sanft. „Wahrscheinlich. Ich weiß, diese Situation ist nicht das, was du dir vorgestellt hast, Fiona. Und ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Aber ich mag es, dich hierzuhaben. Ich mag … das hier. Was wir teilen.“

      Ich nicke und mein Atem stockt. Ich sehe zwei Wege, die sich vor mir erstrecken. Einer davon beinhaltet Nachmittage wie diesen, in Grants Arme geschmiegt. Auf diesem Weg gibt es Familie und Clancy und das Loslassen aller meiner Ängste, wenn ich mich wieder auf eine Beziehung mit jemandem einlasse.

      Dazu gehört auch das Café. Candice, Jen und vielleicht sogar Simone, wenn sie hierbleiben will. Es ist der Neuanfang, den ich gesucht habe.

      Der andere Weg führt mich von hier weg. Ich bleibe der Verpflichtung treu, die ich mir selbst gegenüber eingegangen bin, auf meinen eigenen Füßen zu stehen und mich selbst zu finden. Ich distanziere mich von Männern und all den Komplikationen, die sie mit sich bringen.

      Als Grant seine Arme um mich schlingt und mich in seiner Umarmung zieht, weiß ich, was ich will – ich will ihn. Ich will das hier. Ich will endlich glücklich sein. Ich möchte glauben, dass ich all die Dinge haben kann, von denen ich nie dachte, dass sie mir zuteilwerden würden.

      Trotzdem hält sich ein Teil von mir zurück. Eine Ecke meines Herzens, die am meisten verletzt wurde, als John mich betrogen hat. Ein Teil meines Verstandes, der versucht, mich zu schützen. Ich sollte nicht zulassen, dass ich mich so schnell in einen anderen Mann verliebe. Oder?

      Vielleicht wird dieser zögernde Teil von mir mit der Zeit verschwinden.

      Grant drückt einen sanften Kuss auf mein Haar und ich möchte, dass diese Zweifel dahinschmelzen. Ich möchte ihm alles geben können, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es noch zu früh ist. Es ist zu viel. Ich kann ihm nicht mein ganzes Herz schenken – noch nicht.

      „Clancys Geburtstag ist Ende Juli“, sagt er nach einer Weile. „Am Zweiundzwanzigsten.“

      Ich rechne am Kopf nach – noch sieben Wochen. „Wir werden eine Party organisieren.“

      Er grunzt. „Willst du das?“

      „Veranstaltungsplanung ist mein Ding. Ich wette, sie würde es lieben, sich ausnahmsweise einmal besonders zu fühlen. Wir sollten alle einladen und ein großes Fest daraus machen. Simone wird hier sein und sie hat mir gesagt, dass sie vorhat, zu bleiben. Es kann eine Geburtstagsparty, ein Willkommensgruß und eine Feier für den Erfolg des Cafés diesen Sommer sein.“

      Er hält inne. „Vielleicht sollten wir nur etwas Kleines organisieren. Wir wissen nicht, was Clancy will.“

      Ich neige den Kopf und lächle. „Das Mädchen liebt es, verwöhnt zu werden. Es würde ihr gefallen, wenn alle zusammenkämen.“

      Er drückt mich an sich und als er spricht, ist seine Stimme belegt. „In Ordnung.“

      „Hast du mit dem Anwalt gesprochen? Hoffst du immer noch, Besuchsrecht zu bekommen?“

      Er schweigt eine ganze Weile und atmet dann aus. „Ich habe mit ihm über das volle Sorgerecht gesprochen.“

      „Du willst, dass Clancy hierbleibt?“ Ich reiße die Augen weit auf und Grant fängt an, mit den Fingern kleine, besänftigende Kreise auf meinen Rücken zu zeichnen, als wollte er mich beruhigen.

      „Ich kann sie nicht dorthin zurückgehen lassen. Sylvie hat sie eine Schlampe genannt, als ich am ersten Morgen mit ihr sprach. Sie ist ein Kind! Der Anwalt sagte, ich könnte das Sorgerecht bekommen, wenn der Richter in New York entscheidet, dass Sylvie nicht erziehungsfähig ist. Wenn wir beweisen können, dass sie trinkt und sich nicht um Clancy kümmert, haben wir vielleicht eine Chance. Er sagte jedoch auch, dass Gerichte zögern, Kinder von ihren Müttern wegzunehmen, und es hilft nicht, dass wir in einem anderen Bundesstaat leben. Möglicherweise muss ich dorthin reisen. Der Zeitplan ist eng, vor allem weil die Schule im September losgeht.“

      Ich nicke und mein Herz zieht sich zusammen. „Hilft oder schadet es, dass ich mit dir zusammenlebe?“

      Seine Hand erstarrt. „Was meinst du damit?“

      „Nun, wir haben uns erst vor ein paar Monaten kennengelernt. Auf dem Papier sieht das nicht gerade nach einem stabilen Haushalt für ein Kind aus.“

      Er schlingt seine Arme fester um mich, als hätte er Angst, mich loszulassen. „Das sehen wir, wenn es so weit ist.“

      Ich nicke und streiche mit den Fingern sanft über seinen Kiefer. „Du tust das Richtige“, flüstere ich. „Lass uns dafür sorgen, dass sie sich willkommen fühlt. Und wir kümmern uns um die rechtlichen Dinge, wenn die Zeit gekommen ist. Vielleicht wird ihre Geburtstagsparty auch eine Party für dein Sorgerecht. Wir finden einen Weg.“

      Grants Blick wird weicher, als er mich ansieht und seine Stirn gegen meine drückt. „Meinst du es ernst? Wir?“

      Mit zugeschnürter Kehle nicke ich. In diesem Moment entscheide ich mich für den Weg, den ich gehen will, auch wenn ein kleiner Teil meines Herzens und meines Verstandes mich immer noch zur Vorsicht mahnt. Ich kann nicht zulassen, dass meine Ängste mich zurückhalten, wenn ich weiß, was das Richtige für mich ist – und nicht nur für mich und Grant, sondern auch für Clancy. Ich presse meine Lippen auf Grants Mund und spüre, wie sich das Gewicht meiner Entscheidung in meinen Knochen festsetzt. „Ja“, murmelte ich. „Wir.“

      

      Anfang Juli kommt Simone mit einem Anhänger in Heart’s Cove an, auf den sich alle Sachen befinden, die ich nach meinem Auszug aus Johns Penthouse in einem Lagerraum untergebracht hatte – und auch Simones Sachen. Sie hält vor dem Café, als ich gerade die Tür abschließe.

      „Überraschung!“ Ihr Arm hängt aus dem Fahrerfenster und sie hat ein freches Grinsen im Gesicht. „Ich dachte mir, wenn es dir hier so gut gefällt, kann ich es ja auch mal probieren.“

      „Was ist mit deinem Haus?“

      „Ich habe es auf den Markt gebracht, ein Angebot bekommen und werde es in einem Monat abschließen. Ich bin frei, Baby.“

      Ich ziehe meine Augenbrauen hoch, höher, am höchsten. „Du hast tatsächlich dein Haus verkauft? Ist das nicht ein wenig … drastisch?“

      „Was für die eine drastisch ist, ist für die andere ein Neuanfang.“ Ihr Lächeln wird breiter und eine Art Herausforderung funkelt in ihren Augen. Irgendwas verschweigt sie mir also.

      „Wohnst du bei uns?“

      „Bei uns?“

      Ich beiße mir auf die Lippe. „Die Dinge mit Grant haben sich möglicherweise ein wenig weiterentwickelt. Seit seine Tochter hier ist, ist alles ziemlich schnell gegangen.“

      „Und all das von der kleinen Miss Ich-bin-noch-nicht-bereit.“

      „Willst du ein Zimmer oder nicht?“ Ich verschränke die Arme.

      Simone schüttelt den Kopf. „Ich habe unseren nie benutzten Flitterwochenbungalow im Hotel gebucht. Ab morgen früh gehe ich auf Haussuche.“

      „Um zu kaufen?“

      Wieder schüttelt sie den Kopf. „Zur Miete. Es stellt sich heraus, dass die Mieten in einer kleinen Touristenstadt an der Küste viel erschwinglicher sind als in L.A. Ich muss die Kasse wieder auffüllen. Die Arbeit läuft nur schleppend.“

      „Du erscheinst mir seltsam ruhig für jemanden, der gerade sein ganzes Leben entwurzelt hat.“

      „Vielleicht waren meine Wurzeln nicht so tief. Tu nicht so, als wärst du nicht froh, mich zu sehen.“

      Ich lache und nicke. „Kommst du heute Abend wenigstens zum Essen? Du kannst Clancy kennenlernen.“

      Simone lächelt noch breiter und nickt. „Steig ein. Ich checke bei Dorothy ein, kopple den Anhänger ab und wir fahren gemeinsam rüber.“

      „Was ist mit der dicken Bertha passiert?“

      „Sie ist nach elf Jahren treuen Dienstes in den Ruhestand gegangen.“

      Ich ziehe die Nase kraus. „Das tut mir leid.“

      „Dieser Mercedes ist viel schöner. Hast du nicht gesagt, wie sehr dir das Fahrrad gefallen hat? Vielleicht könntest du Voldemorts Auto für einen guten Zweck spenden. Und dieser gute Zweck bin ich.“

      Grinsend setze ich mich auf den Beifahrersitz und nicke mit dem Kinn in Richtung Hotel. „Fahr los, du Spinnerin. Auf geht’s.“

      Doch anstatt loszufahren, starrt Simone mich einen Moment lang an. „Du siehst gut aus, Fiona.“

      „Du brauchst nicht so überrascht zu klingen.“

      Ihr Blick wird weicher. „Ich meine gut. Deine Augen strahlen und deine Haut ist rosig. So habe ich dich schon sehr lange nicht mehr gesehen.“

      „Heart’s Cove bekommt mir gut.“

      „Oder ein bestimmter Heart’s Cove Hottie.“ Sie lacht, legt den Gang ein und ist schließlich bereit, mit mir nach Hause zu fahren.

      Nach Hause. Denn das ist es, was Grants Haus für mich geworden ist, ob ich nun bereit bin, es zu akzeptieren oder nicht. Mit ihm und Clancy, mit unseren Mahlzeiten aus dieser Pinterest-tauglichen Küche und dem gemütlichen, aber maskulinen Design ist es jeden Abend mein Zuhause. Nachdem ich mich so lange rastlos und unzufrieden gefühlt habe – viel länger, als ich zugeben möchte –, habe ich endlich einen Ort gefunden, an dem ich mich niederlassen möchte.
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      Fiona ist eine großartige Gastgeberin und ich kann sehen, dass sich die Dinge zwischen ihr und Grant im letzten Monat verändert haben. Sie fühlen sich beide viel wohler miteinander. Ich sehe das kleine Lächeln, das sie sich schenken, und die Berührungen, von denen sie glauben, dass sie niemandem auffallen. Es gibt eine Intimität zwischen den beiden, die ich zwischen meiner besten Freundin und ihrem Ex nie gesehen habe.

      Sie verdient es.

      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal bei einem Familienessen war. Dinnerpartys mit Freundinnen, ja. Verabredungen – meistens erste Verabredungen, weil ich noch niemanden gefunden habe, der eine zweite Verabredung wert war – sicher.

      Aber ein richtiges Abendessen, bei dem man sich über den Tag unterhält? Mit Lachen und Kameradschaft und dem tiefen Gefühl zu Hause zu sein? Mit einem Teenager? Ein reichst du mir das Salz und den Pfeffer-Essen?

      Jahrelang. Wahrscheinlich nicht mehr, seit ich selbst ein Kind war. Mein Ex-Mann und ich hatten so etwas nie und doch hat Fiona es irgendwie geschafft, innerhalb von ein paar Monaten eine Familie zu finden. Als ich mir ein weiteres Stück Lasagne auf den Teller häufe, werfe ich meiner besten Freundin einen Blick zu.

      Sie strahlt förmlich.

      Und Grant? Ich wusste gar nicht, dass er so viel lächeln kann. Seine Tochter sieht genauso aus wie er und obwohl zwischen ihnen eine gewisse Unbeholfenheit herrscht, ist es nicht so schlimm, wie ich es in dieser Situation erwartet hätte. Die drei verstehen sich einfach.

      „Du bleibst jetzt also in Heart’s Cove?“, fragt Grant mich, der mir gerade das Du angeboten hat.

      Ich grinse. „Du klingst enttäuscht. Ich konnte die arme Fiona doch hier nicht ganz allein lassen, nicht wahr?“

      „Sie ist nicht allein“, sagt er und dreht den Kopf zu Fiona um.

      „Okay, okay, wir haben es ja kapiert“, sagt Clancy und rollt mit den Augen. „Ihr seid verliebt. Bringt mich nicht dazu, mein Abendessen wieder hochzuwürgen.“

      Ich lache in meine Faust, als Fiona den Rücken durchdrückt und ihre Augen erst zu Clancy und dann zu Grant huschen. Ihre Wangen sind dunkelrot, als sie ihren Blick wieder auf ihren Teller richtet. Sie weiß also noch nicht, dass sie ihn liebt – oder sie will es nicht zugeben. Interessant.

      Nach dem Abendessen gibt es Wein auf der Veranda und Clancy verschwindet in ihrem Zimmer. Ich lehne mich zurück, atme die frische Luft ein und drehe den Kopf, um Fiona und Grant anzusehen. „Sie ist ein nettes Mädchen.“

      Grants Augen glänzen mit väterlichem Stolz. „Das ist sie. Allerdings hat sie eine rebellische Ader. Sie versucht in letzter Zeit, bis spät in die Nacht mit Allie wegzubleiben, und es fällt mir verdammt schwer, sie dazu zu bringen, nach Hause zu kommen.“

      „Sie ist es gewohnt, zu machen, was sie will“, sagt Fiona und seufzt. Meine beste Freundin wirft mir einen Blick zu. „Wir planen eine Party zu ihrem Geburtstag. Willst du mir bei der Vorbereitung helfen?“

      „Ich habe nichts anderes zu tun, also sicher.“

      „Dein Enthusiasmus ist überwältigend“, sagt Fiona und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

      „Ich habe nachgedacht, Fiona“, beginnt Grant und räuspert sich. „Vielleicht wäre es besser, die Party klein zu halten. Du hast selbst gesagt, dass sie im Café nicht gut mit Menschenmassen zurechtkommt. Und wenn so viele Leute hier sind, können wir ihr nicht die nötige Aufmerksamkeit schenken. Vielleicht sollten wir es auf enge Freunde beschränken und ihr etwas Zeit mit Allie lassen. Vielleicht grillen oder ein Abendessen oder so.“

      Fiona zuckt und beißt sich auf die Lippe. „Jen und ich haben bereits das Catering organisiert und die Einladungen verschickt. Zweiundfünfzig haben bereits zugesagt.“

      „Zweiundfünfzig?“ Grant macht große Augen. „Ich wusste gar nicht, dass ich zweiundfünfzig Freunde habe.“

      Fiona rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und wirft mir einen Blick zu, bevor sie sich wieder an Grant wendet. „Soll ich es absagen? Ihnen sagen, dass wir doch nur im kleinen Rahmen feiern werden?“

      Grant atmet tief durch und schüttelt schließlich den Kopf. „Wenn die Leute schon zugesagt haben, können wir es nicht mehr zurücknehmen. Ich muss nur dafür sorgen, dass Clancy damit zurechtkommt.“ Er streckt seine Hand aus, legt sie auf Fionas und hebt ihre Finger an seine Lippen.

      Die Lippen meiner besten Freundin verziehen sich zu einem sanften Lächeln und mir wird ganz warm ums Herz. „Schön, dass du wieder da bist, Fi“, sage ich. Als sie den Kopf neigt, proste ich ihr mit meinem Weinglas zu. „Du warst in den letzten Jahren nicht ganz du selbst.“

      Sie sieht Grant an und ein sanftes Lächeln spielt um ihre Lippen – und ich weiß, dass Clancy recht hatte. Fiona ist verliebt.

      

      Ich brauche nur anderthalb Wochen, um eine Wohnung zu finden. Wie sich herausstellt, kennen Dorothy und Margaret jemanden, der eine Wohnung vermietet, in die ich sofort einziehen kann. Sie ist klein – direkt an der Hauptstraße von Heart’s Cove und gegenüber vom Yogastudio und dem Café. Das Beste daran ist, sie ist billig. Meine Finanzen sind immer noch angeschlagen und das wird auch so bleiben, bis der Verkauf meines Hauses abgeschlossen ist, aber wenigstens geht es jetzt weiter. Von hier aus kann ich meine Arbeit als Werbetexterin weiterführen und versuchen, mein Geschäft wieder aufzubauen. Um neu anzufangen.

      Für Fiona hat es auch funktioniert, nicht wahr?

      

      Abgesehen von ein paar freiberuflichen Aufträgen verbringe ich meine Tage damit, Fiona bei der Planung von Clancys Party zu helfen. Sie findet in Grants Haus statt und wir haben tausendundeine kleine Aufgaben zu erledigen. Fiona ist in vollem Planungsmodus und ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie das letzte Mal mit so viel Energie gesehen habe. Ich besuche sie jeden Morgen im Café und arbeite an meinem Laptop. Dann verbringe ich die Nachmittage damit, abzuhängen, Yoga zu machen und ihr bei der Planung zu helfen. Wir fallen in einen lockeren Rhythmus.

      Eine Woche, nachdem ich in meine neue Wohnung gezogen bin und nur vier Tage vor der Party, hole ich mir einen Kaffee bei Fiona und mache mich auf den Weg zu meiner Wohnung auf der anderen Straßenseite. Auf dem Weg dorthin entdecke ich jedoch einen sehr großen Mann, der mit verschränkten Armen in der Nähe meiner Haustür steht und das Café beobachtet.

      „Wesley!“, rufe ich ihm zu. „Sie sehen so freundlich aus wie immer.“

      Er wirft mehr einen finsteren Blick zu. „Was machen Sie denn hier?“

      „Ich trage meinen frischen, heißen Kaffee in meine Wohnung, damit ich den Rest meiner Arbeit für heute erledigen kann. Und Sie?“ Ich lächle weiter und lasse meinen Blick über seine muskulöse Brust bis zu seinen Augen wandern. Ich versuche, nicht zu schwanken, als ich die Feindseligkeit in seinem Blick brodeln sehe. Ich presse die Schenkel zusammen, als Hitze durch mein Inneres peitscht. Warum macht mich sein Hass so an? Habe ich den Verstand verloren?

      Moment. Nicht antworten.

      „Sie wohnen jetzt hier?“ Seine Stimme ist leicht heiser und das Feuer in meinem Magen wandert tiefer. Wesleys Augen blitzen auf, als sein Blick kurz zu meinen Lippen huscht, bevor er ihn wieder zu meinen Augen hebt. Sein finsterer Ausdruck vertieft sich noch, als würde er die Tatsache hassen, dass er mich angesehen hat.

      „Eine große, glückliche Familie.“ Mein Grinsen wird breiter und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm die Zähne zeige. Ich drehe mich um und folge Wesleys Blick in die Richtung des Cafés, während ich an meinem Kaffee nippe. „Ein ziemlich beliebter Ort.“

      „Das war der meiner Eltern auch.“

      Bevor ich antworten kann, hält ein Lieferwagen direkt neben mir auf der Straße an. Ich drehe mich um und sehe einen Mann in einem gelben Polohemd, der die Tür des Lieferwagens öffnet und eine große Vase mit Blumen herausholt. Er schaut auf mein Haus und als er den Summer für meine Tür drücken will, halte ich ihn auf. „Das ist meine Wohnung“, sage ich. „Simone McMaster.“ Ich zeige mit dem Daumen auf meine Brust.

      Der Zusteller prüft seine Papiere und drückt mir die Vase in die Hand. Ich unterschreibe auf seinem Klemmbrett und schaue zu, wie er sich entfernt. Dann lasse ich meinen Blick zu Wesley schweifen.

      „Heimlicher Verehrer, was?“, fragt er und das Knurren in seiner Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      „Das wäre doch nicht nötig gewesen, Wesley. Vor meiner Tür herumzuhängen und mir Blumen zu kaufen … Dafür ist es zu früh. Sie werden mich vergraulen. Ich stehe nicht auf dieses ganze Stalkergetue.“ Ich grinse, klimpere mit den Wimpern und lache über das Entsetzen auf seinem Gesicht, als er den Kopf schüttelt.

      Dann drehe ich die Karte an den Blumen um und sehe den Namen meines Ex-Mannes. Wut peitscht durch mich hindurch. „Wie zum Teufel hat er mich gefunden? Ich treffe mich nach acht Jahren ein einziges Mal mit ihm und plötzlich versucht er, mich zu umwerben? Der Mann hat seinen verdammten Verstand verloren. Nicht, dass er jemals welchen gehabt hätte.“

      Ich marschiere zur Mülltonne an der Straßenecke, drehe die Vase um und werfe die Blumen mitsamt dem Wasser weg. Als ich die Vase unter meinen Arm klemme und mich wieder Wesley zuwende, starrt er mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Erinnern Sie mich daran, Ihnen nie Blumen zu kaufen.“

      „Es ist eine lange Geschichte.“

      „Jede Wette. Wollten Sie die Vase nicht wegwerfen?“ Er deutet auf meinen Arm.

      „Ich bin pleite. Ich kann alle Vasen gebrauchen, die ich kriegen kann.“

      Sehe ich den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht?

      Ich bleibe an der Tür stehen und bin irgendwie noch nicht ganz bereit, nach oben zu gehen. Wesleys Blick ist wieder zum neuen Café auf der anderen Straßenseite gewandert und ich lehne mich neben ihm an die Wand. „Stört es Sie, dass sie ein neues Café eröffnet haben?“

      „Warum sollte es mich stören?“ Seine Stimme ist heiser und leise. Als ob ihm ein Gefühlsknäuel in der Kehle stecken würde, das er nur mit Mühe zurückhalten kann. Sein Blick schweift die Straße hinunter zu den mit Brettern vernagelten Fenstern des alten Cafés seiner Eltern. Als eine leichte Brise sein goldbraunes Haar zerzaust, spannt sich ein Muskel in seinem Kiefer an.

      „Fiona hat mir erzählt, dass ihre Geschäftslizenz Ende des Jahres ausläuft. Bis September müssen sie entscheiden, ob sie sie verlängern wollen oder nicht. Sie hat mir auch erzählt, dass sie darüber nachdenken, sich einen größeren Raum zu suchen. Vielleicht irgendwo, wo es eine Küche gibt, damit sie auch Brunch anbieten können.“

      „Warum erzählen Sie mir das?“

      „Mir scheint, Sie haben einen größeren Raum.“ Ich drehe meinen Kopf in die Richtung des dunklen Cafés, das seine Eltern früher betrieben haben. „Vielleicht könnten Sie und Fiona zusammenarbeiten.“

      „Ich habe kein Interesse daran, ein Brunch-Restaurant zu leiten.“ Er stößt sich von der Wand ab und wendet sich in die andere Richtung. Mein Blick bleibt auf seinem T-Shirt hängen, das sich nur mit Mühe über die Muskelpakete seines Körpers spannt.

      „Sie müssten es ja nicht leiten“, sage ich leise. „Sie brauchen nur Ihren Raum zu vermieten.“

      Er grunzt und dreht sich nicht noch einmal zu mir um. Ich ignoriere das Stechen in meiner Brust, als er weggeht. Wassertropfen rieseln aus der Vase und durchnässen mein Oberteil. Ich stöhne und wringe den nassen Stoff aus.

      Ein Ex, der mich nicht in Ruhe lassen will, ein mürrisches Arschloch, das meiner Freundin nicht helfen will, ein gefährlich leeres Bankkonto und keine neuen Jobs in Sicht. Mein Leben ist einfach rosig. Genau das, was ich von meinen Vierzigern erwartet habe. Wenigstens kann ich die Party am Wochenende genießen. Dann kann ich diese Midlife-Scheiße vielleicht einen Nachmittag lang vergessen.
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      Am Morgen von Clancys Geburtstagsparty starre ich mit meiner Tochter an meiner Seite aufs Meer hinaus. Die Sonne wärmt uns den Rücken, während wir unsere Füße am Ende des Stegs hinunterbaumeln lassen. Ich genieße jede Minute, die ich mit ihr verbringen kann. Ich stupse sie an der Schulter an und grinse meine Tochter an. „Gefällt es dir immer noch hier?“

      Sie nickt einmal, nur ein kleines Zucken ihres Kinns. „Allie hat gesagt, ihre Schule ist wirklich gut. Sie hat gesagt, sie wird mich all ihren Freunden vorstellen.“

      Mein Herz zieht sich zusammen. „Du weißt, dass wir das dieses Jahr vielleicht noch nicht machen können, oder? Wir müssen noch abwarten, was die Anwälte in Bezug auf das Sorgerecht sagen. Vielleicht will deine Mutter nicht, dass du hierbleibst.“

      „Mir ist egal, was sie will.“

      „Den Gerichten aber nicht.“ Ich muss angesichts von Clancys Hartnäckigkeit leicht grinsen. Angesichts ihres Feuers. Wie sie es geschafft hat, die letzten fünfzehn Jahre zu überleben, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie stark ist – stärker als ich es war.

      In den letzten Wochen haben wir mehr und mehr Zeit miteinander verbracht. Mit Fiona als Puffer zwischen uns konnte ich beobachten, wie sich Clancy langsam entspannte und sich mir gegenüber öffnete. Abends sucht sie öfter meine Gesellschaft, oft nur, um still in meiner Nähe zu sitzen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie meine Tochter ist und den Mut und die Entschlossenheit hatte, ganz allein durchs Land zu ziehen. Dass sie es geschafft hat.

      „War es beängstigend, von Zuhause wegzugehen?“, frage ich.

      Clancy spitzt die Lippen und ihr Blick wandert in die Ferne. Sie nickt wieder – diese kurze Bewegung ihres Kinns. „Ja. Aber ich wollte dich wenigstens kennenlernen. Und zu Hause …“ Sie zieht eine Grimasse und verstummt. In allen Gesprächen, die wir in unserer gemeinsamen Zeit geführt haben, hat sie mir nie erzählt, wie ihr Leben zu Hause aussah. Abgesehen davon, dass es schlecht war und Sylvie trinkt.

      Bis jetzt.

      Clancy holt tief Luft und klammert sich mit den Fingern an den Steg.

      „Moms Freund ist gemein, wenn er trinkt“, sagt sie. Ich atme zischend durch die Zähne ein und versuche, meine Wut unter Kontrolle zu halten. Clancy kneift die Augen zusammen. „Ihr letzter Freund war in Ordnung. Er mochte mich nicht, aber er ist mir wenigstens aus dem Weg gegangen. Aber der jetzige …“

      „Hat er dir wehgetan.“ Es war keine Frage. Eine Forderung. Meine Stimme ist leise und bedrohlich.

      „Er hat es versucht.“ Sie schließt die Finger noch fester um das Holz unter uns, sodass ihre Fingerknöchel ganz weiß werden. „Er zog in der Woche ein, bevor ich abgehauen bin. Ich wusste, wenn ich dortbleibe …“

      Mein Atem ist flach, während ich darum kämpfe, einen Anschein von Ruhe zu bewahren.

      Clancy lässt den Steg los und sieht mich an. Zweifellos bemerkt sie, dass ich die Zähne zusammenbeiße und wie sich die Spannung in meinem Körper ausbreitet. Langsam legt sie ihre Hand auf meine und schließt ihre Finger um meine Handfläche. Sie hebt meine Hand hoch, legt sie auf ihren Schoß und lehnt ihren Körper an meinen. „Ich will nicht dorthin zurückgehen.“

      Ich drücke ihre Hand und weiß, dass ich sie nicht gehen lassen kann. Ich kann sie nicht an diesen Ort zurückkehren lassen, egal was das Gericht sagt. Ich brauche eine Notfallsorgerechtsverfügung. Beweise, dass Sylvie als Mutter nicht geeignet ist. Ich werde Fiona dazu bringen, eine eidesstattliche Erklärung aufzusetzen, in der sie den Zustand von Clancys Kleidung beschreibt, als sie hier ankam. Ihre Hygiene. Was Sylvie am Telefon zu mir gesagt hat.

      Ich werde sie nicht zurückgehen lassen. Ich werde sie nicht in Gefahr bringen. Ich werde selbst nach New York ziehen, wenn es sein muss, nur um dem Richter zu beweisen, dass ich es ernst meine.

      „Ich hatte noch nie eine Geburtstagsparty“, sagt Clancy leise.

      Ihre Worte durchdringen den Schleier aus Wut und Beschützerinstinkt, der mich zu ersticken droht. Ich hebe meinen Arm und schlinge ihn um Clancys Schultern. Ich ziehe sie an mich und sie schließt ihre dünnen Arme um meine Taille.

      Vielleicht hatte Fiona recht, etwas Großartiges für Clancy zu planen. Sie muss wissen, dass wir sie hier haben wollen. Dass ich sie hier haben will.

      Dann greife ich in meine Tasche, ziehe ein kleines Päckchen heraus – kaum mehr als ein Stück Geschenkpapier – und reiche es Clancy. „Fiona hat deine richtigen Geburtstagsgeschenke organisiert, aber ich wollte dir das hier gegeben.“

      Clancy streicht sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Ihre Kehle wippt, als sie schluckt. Sie schaut mit großen Augen zu mir auf und mir wird wieder einmal bewusst, dass dieses Mädchen mit mir verwandt ist. Ihre Augen sind meine Augen und ich bin so verdammt stolz auf sie, dass es wehtut. Ich deute mit einem Nicken auf das kleine Paket und schenke ihr ein, wie ich hoffe, ermutigendes Lächeln. „Mach es auf.“

      Sie dreht das kleine Päckchen um und betastet das harte Metall im Inneren. Sie schiebt ihren Finger unter das winzige Stück Klebeband, öffnet das Papier und zieht einen Schlüssel heraus.

      „Für das Haus“, sage ich und nicke mit dem Kopf in die Richtung des Hauses hinter uns. „Es ist genauso dein Zuhause wie meins.“

      Clancy reißt die Augen weit auf und Tränen sammeln sich darin. Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und wirft mich fast um. Sie zittert am ganzen Körper. Als sie sich von mir löst, wischt sie sich die Tränen am Ärmel ab – am Ärmel eines alten Flanellhemdes von mir, das sie irgendwann stibitzt haben muss – und starrt den Schlüssel an, als wäre er das wertvollste Geschenk der Welt. Sie hält ihn in ihren Handflächen wie ein kostbares Vogelbaby.

      Hinter uns geht die Sonne ein wenig weiter auf und lässt ihr Haar, ihre Haut und ihre Tränen schimmern. Meine Tochter schnieft, schüttelt den Kopf und schiebt den Schlüssel in ihre Tasche. „Danke“, sagt sie und hebt ihren Blick zu mir.

      Ich umarme meine Tochter erneut und zerzause ihr Haar, auch wenn sie dabei aufschreit und zurückzuckt. Dann stehe ich auf und reiche ihr die Hand. „Komm mit. Wir sollten Fiona bei den Vorbereitungen für die Party helfen.“

      Sie hakt ihren Arm unter meinem ein, tätschelt ihre Tasche und mein Herz fühlt sich so voll an, dass es zu platzen droht. Wir finden Fiona in der Küche. Sie hat ihren ersten Kaffee bereits getrunken, um die morgendliche Mürrischkeit zu vertreiben – Gott sei Dank – und mein Herz schlägt erneut höher, als sie mich anlächelt.

      „Alles Gute zum Geburtstag, Kleine“, sagt sie zu Clancy. „Bist du bereit für heute?“

      „Bereit für die Party“, antwortet Clancy mit einem schelmischen Schimmer in den Augen. „Ich muss mich anziehen.“ Sie eilt den Flur hinunter und verschwindet die Treppe hinauf. Jeder Schritt klingt wie ein Donnerschlag über unseren Köpfen.

      Ich trete hinter Fiona und schlinge meine Arme um sie. Ich halte sie mit dem Rücken zu mir fest, während ich mich an ihr Haar schmiege und ihren Duft einatme. Das ist die Frau, die all dies möglich gemacht hat. Die Frau, die mein Herz so weit geöffnet hat, dass ich meine Tochter hereinlassen konnte. Die Frau, die Clancy willkommen hieß, die zum Sprachrohr wurde, zum neutralen Boden, zu dem Raum, in dem der Beginn meiner Beziehung zu meiner Tochter wachsen konnte.

      „Vielen Dank“, flüstere ich.

      Fiona hebt ihre Hand und fährt damit durch mein Haar, als sie sich an mich lehnt und seufzt.

      Ich küsse ihren Hals, ihr Ohrläppchen, ihren Kiefer und genieße jedes kleine Geräusch, das sie von sich gibt.

      „Weißt du noch, als ich sagte, ich wollte nichts Ernstes?“, fragt Fiona. Sie hat die Augen geschlossen und ihre Wimpern spielen über ihre Wangen, während sie sich an meine Schulter lehnt und ihre Lippen den meinen gefährlich nah sind. „Das ist nicht ganz so gelaufen wie geplant, nicht wahr?“

      Ich gluckse und schlinge meine Arme fester um sie. „Nicht ganz.“

      „Das hier ist besser.“ Ein Flüstern. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauch, aber die Worte klingen in meinem Körper so laut wie eine Kirchenglocke.

      Ja, das hier ist besser. Mein Leben mit ihr ist besser. Mein Leben mit Clancy ist besser. Das Versprechen einer Zukunft, die strahlender ist, als ich es je zu verdienen glaubte.

      

      Clancys Party ist ein organisiertes Chaos. Ich würde sagen, dass die meisten Leute nur wegen der Aussicht auf kostenloses Essen und Getränke hier sind, aber als Fiona die liebenswürdige Gastgeberin spielt und der Nachmittag sich dahinzieht, weiß ich, dass sie auch wegen ihr hier sind. Sie hat sich in den wenigen Monaten in diese Stadt eingefügt, genauso wie sie sich in mein Herz eingebrannt hat.

      Allie kommt kurz nach Beginn der Party mit Candice an und Clancy schleppt ihre neue Freundin schnell weg. Sie gehen zum Steg und ich beobachte, wie sie über die Anhöhe verschwinden. Meine Tochter dreht sich um und schaut über ihre Schulter. Sie hat ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Sie senkt ihr Kinn und winkt mit der Hand und ich verziehe meine Lippen zu einem Lächeln.

      „Das Schwierigste am Elternsein ist, die Zügel lockerzulassen“, sagt Candice, als sie neben mich tritt und zusieht, wie ihr Kind zusammen mit meinem über die Anhöhe verschwindet.

      „Clancy und Allie scheinen sich gut zu verstehen.“

      Candice grinst mich an und schüttelt den Kopf. „Ob das gut oder schlecht ist, wird sich noch zeigen. Diese beiden Mädchen werden noch eine Menge Ärger machen. Denk an meine Worte.“

      Ich lache und ertappe mich dabei, wie ich wieder hineingehe, um mir etwas Leckeres vom Esstisch zu holen und mir ein weiteres Getränk einzuschenken. Mir wird bewusst, dass es sich hier um mehr als eine Geburtstagsfeier handelt. Als Dorothy und Agnes angespannte Blicke austauschen, Mr. Cheswick seinem gefesselten Publikum einen versauten Witz erzählt und Simone Fiona hilft, leere Flaschen und Dosen wegzuräumen, wird mir klar, dass dies auch eine Willkommensfeier ist. Ein Willkommen für Fiona, Simone und Clancy, aber auch für mich. Nach fast fünfzehn Jahren in dieser Stadt kann ich sie in meinem Herzen und in meinen Gedanken endlich als mein Zuhause bezeichnen.

      Wir sehen nur wenig von den Mädchen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich wohl und glücklich zu fühlen, um es zu bemerken. Als die Sonne beginnt unterzugehen und Fiona etwas von Kuchen sagt, melde ich mich freiwillig, um das Geburtstagskind zu holen. Meine Schritte sind leicht, als ich durch den riesigen Garten gehe. Die schimmernde Oberfläche des Ozeans offenbart sich mir Stück für Stück, während ich den kleinen Hügel auf dem Weg zum Steg erklimme.

      Zuerst höre ich einen panischen Schrei und dann sehe ich sie. Zwei Mädchen, die schwankend auf dem Steg stehen. Ich runzle die Stirn und mein Blick fällt auf ein paar Alkoholflaschen, die im Gras liegen. Sie müssen sie sich geschnappt haben, als niemand hingesehen hat.

      Wut peitscht durch mich und ich weiß nicht, ob ich Allie oder Clancy die Schuld dafür geben soll. Diese beiden Mädchen sind eine so schlimm wie die andere.

      Clancys Name erstirbt auf meinen Lippen, als ich sie auf dem Steg stolpern sehe. Ihre Kleidung ist durchnässt und die Schritte unsicher. Sie schwankt, fällt halb vom Steg und stürzt schließlich ins Wasser. Ihr Körper schlägt schlaff auf der Wasseroberfläche auf.

      Scheiße, scheiße, scheiße.

      Ich merke nicht, dass ich renne oder schreie, bis Allie den Kopf zu mir umdreht. Clancy liegt immer noch mit dem Gesicht nach unten im Wasser und ich ziehe ihren schlaffen Körper mit einer Bewegung nach oben. Mit der Hand greife ich nach ihrem Gesicht. „Clancy!“

      Sie blinzelt mit den Augen und ihr Blick ist verschleiert. Sie riecht stark nach Alkohol und ihr Kopf kippt erst zur einen und dann zur anderen Seite.

      Im oberschenkeltiefen Wasser halte ich sie aufrecht und sage immer wieder ihren Namen. Die Panik ist wie Eis in meinen Adern. Ich kann nicht denken, nicht atmen. Ich kann nichts tun, außer meine Tochter festzuhalten. Clancy, Clancy, Clancy. „Mach die Augen auf, verdammt noch mal!“ Ich ziehe sie hoch und stapfe durch das knöcheltiefe Wasser an das sandige Ufer.

      Endlich öffnet sie die Lippen, um zu sprechen, aber das Einzige, was herauskommt, ist Erbrochenes. Es spritzt auf meine Brust, durchtränkt mein Hemd und tropft auf den Sand.

      „Los, sofort“, rufe ich Allie zu, die völlig ruhig geworden ist und ihr Bestes gibt, nüchtern auszusehen, während sie ihre Sachen zusammensammelt. „Geh ins Haus.“

      Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder, als ich meine Tochter in die Arme hebe, ohne mich um das Erbrochene auf meinem Hemd zu kümmern. Ich eile in Richtung Haus. Ihre Augen sind geschlossen, als ob sie sie nicht offenhalten könnte. Ich halte ihren Kopf zur Seite geneigt, nur für den Fall, dass sie sich noch einmal übergeben muss, aber die Panik nagt an meinem Herzen, während ich renne. Den Hügel hinauf, über das Gras, den ganzen Weg zur Veranda, wo ich jeden Abend mit Fiona und Clancy verbracht habe.

      Ich kann nicht denken. Diese beschissene Party. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war. Ich wusste, wir hätten es klein halten sollen. Aber nein, Fiona wollte etwas Großes. Sie wollte Clancy verwöhnen, aber hier ging es nicht um meine Tochter. Diese Party wurde zu etwas anderem, zu etwas Größerem. Und jetzt! Meine verdammte Tochter liegt ohnmächtig in meinen Armen. Angst, wie ich sie noch nie gefühlt habe, zerreißt meine Brust und drückt so fest zu, dass ich kaum atmen kann.

      Ich lege sie hin und rufe den Namen meiner Tochter, während die Gäste nach draußen strömen.

      „Allie.“ Candice’ Stimme durchdringt uns alle und ihre Tochter erstarrt neben mir. „Komm sofort hierher.“

      Fiona erscheint mit großen Augen an der Tür. „Was ist passiert?“

      „Deine blöde Scheißparty ist passiert“, fauche ich.

      Fiona zuckt zusammen und stolpert zurück.

      „Pass auf, was du sagst“, zischt Simone und stellt sich vor ihre Freundin.

      Ein Arsch – ich bin ein Arsch. Aber meine Tochter. Meine Tochter, von der ich nicht einmal wusste, liegt bewusstlos vor mir. Sie war im Wasser und – ein Schluchzen zerreißt meinen Körper, als ich versuche, Clancy wiederzubeleben. Vage höre ich Fionas Stimme am Telefon, die einen Krankenwagen ruft. Die Stille der Party, die noch vor wenigen Minuten so lebhaft war, fühlt sich erdrückend an. Zu schwer. Zu still.

      „Clancy“, flehe ich und die Augen meiner Tochter öffnen sich schlagartig. Sie stöhnt und ich kann nichts anderes tun, als ihren Namen zu wiederholen.

      „Der Krankenwagen wird bald hier sein“, sagt Fiona. „Wir müssen sie in die stabile Seitenlage bringen.“

      Ich knurre, als Fiona sich nähert, und sehe den Schmerz in ihren Augen, aber ich kann nichts dagegen tun. Sie weicht einen Schritt zurück und ihre rothaarige Freundin – wie zum Teufel heißt die noch mal? Ich kann verdammt noch mal nicht klar denken. Ich kann nicht atmen. Simone. Simone knurrt mich an, schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht und winkt mich zur Seite. Ich stürze mich fast auf sie, als sie Clancy berührt, sie auf die Seite dreht und ihren Kopf, ihre Arme und ihre Beine so ausrichtet, dass sie sich auf dem Boden abstützt und keine Gefahr läuft, zu ersticken, falls sie sich erneut übergibt.

      Ich habe mich seit über einem Jahrzehnt nicht mehr so außer Kontrolle gefühlt. Nicht mehr, seit ich nach Hause kam und feststellte, dass Sylvie weg war. Nicht mehr, seit ich selbst auf der Intensivstation gelandet bin, als mein Herz fast zersprang. Ich drücke eine Hand auf meine Brust, greife nach einem Handtuch, das mir jemand reicht und tupfe das Gesicht und den Körper meiner Tochter ab.

      Das hier ist schlimmer als damals, als Sylvie mich verlassen hat. Schlimmer, weil nicht ich es bin, der verletzt ist. Es ist dieses hilflose, kluge, feurige Mädchen, das erst vor wenigen Wochen in mein Leben getreten ist. Sie ist alles, was mir in meinem Leben gefehlt hat, und jede Chance, ihr das Zuhause zu geben, das sie verdient, gleitet mir durch die Finger.

      Wut durchzuckt mich und verbrennt jede Spur von Gefühlen in meinem Herzen. Ich hebe den Blick und begegne Fionas. Es ist pures Gift, das aus meinem Mund kommt, als ich spreche: „Das ist deine Schuld.“
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            FIONA

          

        

      

    

    
      „Er hat es nicht so gemeint.“ Simone drückt meine Hand, als die Sanitäter Clancy in den hinteren Teil des Krankenwagens verfrachten.

      „Ach was du nicht sagst.“ Meine Stimme ist flach. Emotionslos. Ich schaue zu, wie Grant hinten in den Krankenwagen steigt. Sein von Erbrochenem verkrustetes Hemd ist auf dem Boden zusammengerollt und ein sauberes T-Shirt liegt auf seinem Schoß. In jeder anderen Situation würde ich über die Tatsache lachen, dass er es sogar auf der Rückbank eines Krankenwagens schafft, ohne Hemd dazusitzen.

      Aber jetzt mache ich keine Witze. Er hebt seinen Blick für ein paar lange Momente und schaut mir in die Augen. Da ist nichts. Keine Wärme. Keine Zuneigung. Keine Liebe.

      Nur quälende Leere.

      Mein Herz stockt, als die Sanitäter die Tür des Krankenwagens schließen und Grant und Clancy aus meinem Blickfeld verschwinden. Ich wende mich ab und murmle den Partygästen, die mir auf die Schulter klopfen und unser Haus verlassen – nein, Grants Haus – irgendein Kauderwelsch zu. Es ist nicht meins, egal wie nah wir uns in den letzten Monaten gekommen sind.

      Flaschen klirren in der Küche, als ich in diese Richtung gehe. Simone räumt mit einem großen schwarzen Müllsack in der Hand das Leergut von den Arbeitsplatten und Tischen. Ihr orangerotes Haar hat sie nach oben gebunden und tiefe Falten zeichnen sich um ihren Mund ab. Sie schaut auf und schenkt mir ein trauriges Lächeln. „Alle sind weg. Ich kann dich ins Krankenhaus fahren.“

      Ich schüttle den Kopf. „Ich fahre selbst. Grant wird sein Auto dort brauchen.“

      Sie schaut mir ein paar Augenblicke lang in die Augen und wendet sich dann wieder dem Chaos der Party zu. Ich mache mich auf den Weg zum Steg und sehe die Alkoholflaschen, die die Kinder gestohlen haben. Ein erdrückendes Gewicht lastet auf meiner Brust.

      Das ist deine Schuld.

      Er wollte diese Party nicht. Clancy hat nie darum gebeten. Grant hat sogar versucht, mich zu überreden, sie nicht zu veranstalten.

      Das ist deine Schuld.

      Sie hätte nicht so viel getrunken, wäre ich nicht drinnen mit dem Rest der Gäste beschäftigt gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass sie mehr Aufsicht braucht. Ich hätte wissen müssen, dass sie ohne ein gutes Vorbild aufgewachsen ist und dass Alkohol etwas ist, auf das wir achtgeben müssen. Ich hätte es kommen sehen müssen.

      Das ist deine Schuld.

      Grants Worte hallen wiederholt in meinem Kopf wider, während ich die Flaschen, Becher und den Müll einsammele, den die Kinder am Strand und am Steg zurückgelassen haben. Mein Herz krampft sich zu einer festen Kugel zusammen und ich atme kurz und flach, um es zu überwinden. Mit einem Blick auf den Ozean stapfe ich den Hang hinauf und zurück ins Haus.

      Simone hat alle leeren Gläser, Dosen und Flaschen weggeräumt und verpackt die Essensreste in Plastikbehälter. Meine Freundin arbeitet leise und effizient vor sich hin und schaut nur auf, um mir kurz zuzunicken.

      „Ich fahre jetzt ins Krankenhaus“, sage ich.

      „Geht es dir gut? Willst du, dass ich mitkomme?“

      Ich schüttle den Kopf und spüre ein weiteres Gewicht auf meiner Brust, auf meinen Schultern und meinem ganzen Körper, als ob die Last der Welt mich zu Staub zermalmen will. „Ich sollte allein gehen.“

      „Sie wird wieder gesund, Fi“, sagt Simone sanft und legt ihre Hand auf meinen Unterarm. „Das wird schon wieder.“

      „Aber nicht mit Grant.“ Ich presse die Lippen zusammen und versuche zu lächeln, aber mein Gesicht will nicht mitspielen. Simone drückt erneut meinen Arm und lässt ihre Hand dann sinken. Ich gehe zur Haustür. Zum Glück war ich zu beschäftigt, um mehr als ein halbes Glas Wein zu trinken. Und auch das ist schon eine Stunde her, also kann ich fahren. Ich schnappe mir Grants Schlüssel, setze mich ans Lenkrad seines Pick-ups und starre durch die Windschutzscheibe auf das große, prächtige Haus.

      Ganz egal, was Simone sagt, ich kriege das Bild von Grants Gesicht nicht aus dem Kopf. Die Wut, die in seinem Blick brodelte. Die totale Dunkelheit in seinen Augen. Das Fehlen jeglicher Wärme mir gegenüber.

      Heute hat sich etwas verändert. Ich habe es versaut. Diese Party war eine schlechte Idee.

      Seufzend reiße ich mich zusammen und drehe den Schlüssel im Zündschloss. Das Krankenhaus ist in der Nachbarstadt. Ich habe also eine halbe Stunde Fahrzeit, um mich von meinen Gedanken überwältigen zu lassen. Als ich am Krankenhaus ankomme, habe ich das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Nach dem heutigen Tag wird nichts mehr so sein, wie es vorher war.

      Ich finde Grant an einen Automaten gelehnt in der Nähe einer Krankenstation. Sein Gesicht ist von Sorgen gezeichnet und seine Schultern hängen schlaff.

      „Hey“, sage ich leise und bleibe einen Meter entfernt von ihm stehen. „Ich habe deinen Pick-up gebracht.“

      Er nimmt die ausgestreckten Schlüssel entgegen und hebt ganz langsam seinen Blick zu meinem. Ich widerstehe dem Drang, zurückzuweichen. Seine Augen sind ganz anders als der Grant, den ich kannte. Die Wut brodelt unter der Oberfläche und wird von eisiger Kälte gekrönt. „Was hast du dir dabei gedacht?“ Seine Stimme überschlägt sich fast.

      Es kostet mich alle meine Kraft, nicht einen Schritt zurückzutreten.

      „Ich habe dir gesagt, dass die Party eine schlechte Idee ist. Ich habe dir gesagt, wir hätten etwas Kleines machen sollen.“ Die Kälte in seinen Augen wird stärker. Bodenlos.

      „Grant, ich …“

      „Aber nein, du musstest diese blöde Party veranstalten, um die Clancy nicht einmal gebeten hat. Der Arzt hat gesagt, sie hat eine schwere Alkoholvergiftung. Ihr musste der Magen ausgepumpt werden. Sie wird über Nacht hierbleiben müssen.“

      „Wird sie wieder gesund?“, frage ich. Meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst kaum wiedererkenne.

      Ich sollte mich dagegen wehren. Ich sollte ihm sagen, dass er kein Recht hat, so mit mir zu sprechen. Ja, ich habe die Party geplant, aber niemand konnte vorhersehen, dass dies passieren würde. Wir wussten nicht, wie Clancy auf eine Party reagieren würde. Wir wissen nicht einmal, ob sie schon einmal getrunken oder wer die Flaschen mit dem Alkohol gestohlen hat. Und wo war er überhaupt? Warum ist das alles nur meine Schuld?

      Es ist nicht meine Schuld. Es ist niemandes Schuld.

      Aber ich hätte sie im Auge behalten müssen. Ich hätte sie fragen sollen, ob sie es will. Ich hätte auf Grant, Clancys Vater, hören sollen. Denn wer bin ich in dieser Situation überhaupt. Nicht einmal seine feste Freundin. Keine Partnerin. Keine Mutter.

      Ich lasse mein Kinn zu meiner Brust sinken. „Ich wollte nicht, dass so etwas passiert, Grant.“

      „Nun, das ist es aber. Jetzt muss ich mich fragen, ob ich das Sorgerecht überhaupt jemals bekommen werde, wenn der Richter davon erfährt. Das könnte alles kaputtmachen, Fiona. Alles.“

      Ich hebe meinen Blick zu ihm und Entsetzen macht sich in meinem Blut breit. Es trifft mich bis ins Mark, als seine Worte auf mich niederprasseln. „Glaubst du, es schadet deinen Chancen, das Sorgerecht zu bekommen?“

      Grant knurrt. In seinem Gesichtsausdruck ist nichts von dem Mann zu sehen, den ich kenne. „Wie sollte es das denn nicht? Ich versuche, zu argumentieren, dass ihre Mutter ein Alkoholproblem hat. Und dann landet Clancy unter meiner Obhut mit einer Alkoholvergiftung im Krankenhaus.“ Er schüttelt den Kopf. „Ich wusste, dass diese verdammte Party eine schlechte Idee war. Ich habe dir gesagt, dass wir nicht so etwas Großes veranstalten sollten.“

      Ich wusste es nicht.

      Ich habe nicht nachgedacht.

      Es ist nicht meine Schuld, niemand hat Schuld. Sie ist ein Teenager.

      Jede Ausrede, die mir in den Sinn kommt, klingt klein und unbedeutend. Seine Worte Hallen in meinem Kopf wider, während wir dort stehen. Der Abstand zwischen uns ist wie ein Abgrund.

      Das ist deine Schuld.

      Und das ist es auch! Wie kann ich dagegen argumentieren? Seine Tochter liegt im Krankenhaus, weil ich eine Party veranstalten wollte. Weil ich dachte, sie bräuchte etwas Großes – oder war es nur meine eigene dumme Besessenheit, Veranstaltungen zu planen? Dachte ich, ich sei unantastbar, weil das Café-Projekt so gut läuft?

      „Es tut mir leid, Grant“, flüstere ich.

      „Deine Entschuldigung ändert nichts an der Tatsache, dass mein kleines Mädchen in einem Krankenhausbett liegt. Es ändert auch nichts an der Tatsache, dass ich sie deswegen verlieren könnte.“ Er schleudert mir die Worte entgegen und sie fühlen sich wie Schläge an, einer nach dem anderen.

      Keinerlei Zuneigung zeigt sich in seinen Augen oder seiner Stimme. Irgendetwas Grundlegendes hat sich zwischen uns verändert und irgendwie bin ich diejenige, die jetzt im Regen steht. Trotz meines Wunsches, es unverbindlich zu halten und mich nicht mit ihm zu verstricken. Ich bin diejenige, die hier steht und am liebsten auf die Knie fallen und um Vergebung betteln würde. Ich bin diejenige, die sich klein, unbedeutend und allein fühlt.

      Schon wieder.

      Als Grant mich anknurrt und noch irgendetwas anderes sagt, das ich nicht verstehe, kann ich nur meinen Ex-Mann in ihm sehen. Ich sehe, wie er die Schultern durchdrückt und einen Schritt auf mich zukommt. Wie er seine Größe benutzt, damit ich mich klein fühle. Ich sehe die Wut in seinen Augen und die Fetzen unserer Beziehung, die zwischen uns herumflattern.

      „Was willst du hier, Fiona?“ Seine Augen schießen Feuer. „Ich habe dich nicht darum gebeten, hierherzukommen.“

      „Ich dachte, du wolltest jemanden an deiner Seite haben.“

      „Alles, was ich will, ist Clancy. Und in Ruhe gelassen zu werden.“ Er wendet mir den Rücken zu und beginnt, sich zu entfernen. Jeder Schritt den Flur hinunter zerrt an der Verbindung, die wir zueinander haben, bis sie schließlich reißt.

      Es gibt kein Zurück mehr. Es gibt nichts, was ich sagen kann, um mich zu verteidigen. Er wird mir nicht verzeihen – das weiß ich genauso sicher, wie ich meinen eigenen Namen kenne. Als er um die Ecke biegt und außer Sichtweite verschwindet, lasse ich mich auf einen Stuhl sinken und stütze den Kopf auf meinen Händen ab. Aber die Tränen kommen nicht. Es kommt gar nichts. Ich bin leer. Eine Hülle.

      Ich kam ins Krankenhaus und hatte gehofft, er würde seine Worte zurücknehmen. Ich hatte gehofft, er würde seine Hand nach mir ausstrecken und den Trost meiner Berührung annehmen. Ich hatte gehofft, er würde mir verzeihen, dass ich eine dumme Party veranstalten wollte.

      Aber alles, was ich bekam, waren noch mehr kalte Worte und der Blick auf seinen sich entfernenden Rücken.

      Ich erhebe mich von dem harten Plastikstuhl, winke mir ein Taxi heran und mache mich auf den Weg zurück nach Heart’s Cove. Simone ist schon weg, als ich ankomme. Das Haus ist dunkel. Ich nehme mir die Zeit, alles aufzuräumen und zu putzen, Clancys Wäsche zu falten und dafür zu sorgen, dass das Haus in Ordnung ist. Ich koche etwas zu essen und stelle es in Behältern in den Kühlschrank, weil ich weiß, dass sie keine Lust zum Kochen haben werden, wenn sie zurückkommen.

      Dann brauche ich nur ein paar Minuten, um meine eigenen Sachen zu packen und sie in den Kofferraum meines Mercedes zu stopfen.

      Dieses blöde Auto. Selbst nach all dieser Zeit ist es das Einzige, was ich besitze. Zwei zerbrochene Beziehungen. Und alles, was ich vorzuweisen habe, ist ein gebrochenes Herz und ein Auto, das ich nicht einmal mag. Ich fahre von dem Haus weg, das ich für mein Zuhause hielt, und mache mich auf den Weg zum Heart’s Cove Hotel.

      Dorothy steht an der Rezeption. Sie hat sich eine violette Strickjacke über die Schultern geworfen und trägt ihren türkisfarbenen Lieblingsschmuck um den Hals. Als ich hereinkomme, zieht sie die Augenbrauen hoch. Dann kommt sie um den Empfangstresen herum und umarmt mich. „Das wird schon wieder, Fiona. Er wird wieder zu sich kommen.“

      Ich nicke völlig erschöpft. Ich habe nicht die Kraft, ihr zu sagen, dass ich weiß, dass es nicht wieder wird. Ich konnte es in Grants Augen sehen. Was auch immer wir hatten, ist tot. Unsere Beziehung ist vorbei.

      Er vertraut mir nicht. Er liebt mich nicht. Er will mich nicht.

      Wortlos lasse ich mich von Dorothy zu einem der Bungalows führen. Ich schließe mich ein. Als ich mich aufs Bett lege und an die Decke starre, sehe ich nichts.
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      Ich treibe in einem Pool der Dunkelheit. Ich kann an nichts anderes denken als an Clancys sanftes Atmen. Ihre Hand ist weich und warm unter meiner. In einer kleinen Ecke meines Geistes weiß ich, dass es falsch war, Fiona wegzustoßen. Ich weiß, dass es falsch war, ihr die Schuld dafür zu geben.

      Aber der Trommelschlag in meinem Kopf, der nur eines brüllt, ist lauter: Deine Schuld, deine Schuld, deine Schuld.

      Meine Tochter ist erst vor ein paar Wochen in mein Leben getreten und ich habe bereits das Gefühl, sie zu verlieren. Ich habe Sylvie verloren, weil ich versuchte, sie zu sehr an mich zu binden. Bis sie weggelaufen ist. Sie wollte mir nicht von Clancy erzählen, wollte mich nicht an ihrem Leben teilhaben lassen. Ich habe alle diese Jahre mit meiner Tochter verloren, und wofür? Um allein in dieser Stadt zu leben? Um eine nicht-so-unverbindliche Beziehung mit einer Frau einzugehen, die ich kaum kenne?

      Wenn ich zwischen Fiona und Clancy wählen muss, wähle ich Clancy. Ich war in den ersten vierzehneinhalb Jahren ihres Lebens nicht für sie da, aber ich werde jetzt für sie da sein. Ich werde darum kämpfen, an ihrer Seite zu bleiben. Ich werde der Vater sein, der zu sein ich keine Chance hatte.

      Während ich beobachte, wie sich der Brustkorb meiner Tochter hebt und senkt, spüre ich, dass sich der Autoschlüssel in die Gesäßtasche an meinem Hintern gräbt. Ich frage mich, ob ich überhaupt wählen muss. Vorhin, als Fiona hier war, hätte ich sie in die Arme schließen können. Ich weiß, dass sie zu mir gelaufen wäre. Ich weiß, dass die Schuld, die Party veranstaltet zu haben, sie innerlich aufgefressen hat. Sie wollte nur hören, dass ich nicht sauer auf sie war.

      Aber in Wahrheit?

      Ich bin sauer. Ich bin wütend. Ich wusste, dass die Party eine schlechte Idee war, habe sie aber trotzdem erlaubt. Ich darf einfach nicht zulassen, dass mein verdammter Schwanz oder mein Herz oder meine dummen Gefühle Entscheidungen für mich treffen. Nicht auf diese Weise. Ich kann nicht zulassen, dass Fiona durch mein Leben schwirrt und alles verändert, was ich so lange aufgebaut habe. Warum sollte es mich kümmern, ob sie traurig ist oder nicht? Sie hat mir gesagt, sie wolle es unverbindlich halten. Sie sagte mir, sie wolle keine Fesseln.

      Nun, ich schneide jede einzelne von ihnen durch. All die kleinen Verbindungen, die ich nicht wollte und um die ich nie gebeten habe. Die Verstrickungen, die trotz meiner besten Bemühungen einfach entstanden sind. Die Bindungen, die auf nichts als Einsamkeit und gegenseitiger Anziehung beruhen.

      Was bleibt am Ende des Tages zwischen Fiona und mir?

      Mein Herz ist schwarz und ich habe keine Antwort. Ich kann nur an der Seite meiner Tochter warten und hoffen, dass sie morgen früh aufwacht.

      

      Und Clancy wacht tatsächlich auf. Sie muss den schlimmsten Kater aller Zeiten haben. Ich möchte sie schütteln und fragen, was sie sich dabei gedacht hat, aber stattdessen lege ich nur die Hand auf ihre Schulter und drücke sie sanft. Als sie entlassen wird, setze ich sie in meinen Wagen und lasse sie während der Heimfahrt ein Nickerchen auf dem Beifahrersitz machen.

      Das Haus ist dunkel und leer. Nachdem ich Clancy ins Bett gebracht und sie unterbrochen habe, als sie eine Entschuldigung nach der anderen murmelte, gehe ich in mein Schlafzimmer und sehe, dass Fionas Sachen weg sind.

      Sie ist gegangen.

      Ich stehe im Zimmer, als sich ein Abgrund in mir auftut.

      Sie ist weg.

      Ich weiß, dass ich sie weggestoßen habe. Ich weiß, dass ich ihr gesagt habe, sie solle gehen. Ich habe ihr keinen Grund gegeben, zu bleiben. Aber dennoch. Allein in diesem Schlafzimmer zu stehen, in dem ich mich mit Fiona so wohlgefühlt habe, zerbricht etwas, tief in mir.

      Vielleicht habe ich gedacht, sie würde bleiben. Betteln. Flehen.

      Aber sie ist gegangen.

      

      Ich bleibe drei Tage lang zu Hause. Clancy erholt sich relativ schnell. Sie schläft viel und isst weniger, als es mir lieb ist. Clancy sieht verlegen aus, als sie sich zum tausendsten Mal entschuldigt. Mit den Fingern fährt sie über eine Rille im Metzgerblock der Kücheninsel, während sie auf einem der Barhocker sitzt. Seit Fiona gegangen ist, haben wir nicht mehr am Tisch gegessen. „Ich weiß, es war dumm, zu trinken“, sagt sie, ohne mir in die Augen zu sehen.

      „Es war gefährlich“, knurre ich.

      „Bist du sauer auf mich?“

      Ich hole tief Luft. „Ja. Und besorgt. Und enttäuscht.“

      Clancy zuckt zusammen. „Das tut mir leid.“

      „Hast du im Haus deiner Mutter viel getrunken?“

      Sie schüttelt den Kopf. Ihr blondes Haar wippt um ihr Gesicht. „Nein. Ich habe nie … Das war das erste Mal, dass ich mich so betrunken habe. Ich weiß nicht, warum ich es gemacht habe. Ich hatte einfach das Gefühl … Ich weiß auch nicht. Ich hatte das Gefühl, ich könnte endlich Spaß haben.“

      Mein Herz bleibt stehen und ein Teil von mir möchte meine Tochter in die Arme schließen und Fiona zurückrufen. Clancy hat sich nicht betrunken, weil sie nervös war oder Angst vor den vielen Leuten hatte. Sie hat sich betrunken, weil sie sich hier wohlfühlt.

      Ich bin so ein Arschloch.

      Aber ich bin immer noch wütend. Immer noch verängstigt.

      Ich lasse den Kopf sinken und schüttle ihn hin und her. „Wenn du hierbleiben willst, Clancy, wird es Regeln geben. Sich zu betrinken, wird nicht geduldet.“

      Clancy schluckt.

      „Und du wirst zur Therapie gehen müssen.“

      Sie schaut zu mir auf. „Therapie? Du meinst einen Psychologen?“ Sie verschränkt die Arme.

      Ich nicke. Ich habe viel darüber nachgedacht, seit sie hier angekommen ist. Und noch mehr, als ich in ihrem Krankenhauszimmer saß. Meine Tochter braucht mehr Hilfe, als ich sie ihr geben kann. Zum Teufel, auch ich brauche Hilfe. Ich bin nicht zu stolz, um darum zu bitten. „Wir könnten am Anfang zusammen gehen, oder auch einzeln.“

      Clancys Haltung wird lockerer. „Du würdest mit mir gehen wollen?“

      Ich nicke.

      „Du hältst es nicht für dumm?“

      „Ich denke, es ist notwendig. Das sind die Regeln, wenn du hierbleibst, Clancy. Therapie, kein Alkohol, keine Drogen. Und du musst in der Schule gute Noten bekommen. Meinst du, du kriegst das hin?“

      Clancy kaut auf ihrer Unterlippe und nickt schließlich. „Mmhh.“ Sie hält inne und zögert. Dann fragt sie: „Wo ist Fiona?“

      Die Frage lässt den Schmerz durch meine Brust schießen. „Sie ist gegangen.“

      „Wohin ist sie denn gegangen?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich ins Hotel.“

      Clancy zieht die Augenbrauen hoch und ihre tiefblauen Augen sind voller Sorge. „Wegen dem, was ich gemacht habe?“ Ihre Stimme ist so leise, dass es mir erneut das Herz bricht.

      Ich schüttle den Kopf. „Meinetwegen. Unsere Beziehung … Es hat nicht sollen sein. Es hat nichts mit dir zu tun.“

      Clancy starrt mich nur an und glaubt mir kein einziges Wort.

      

      Am vierten Tag fahre ich in die Stadt, um Lebensmittel einzukaufen. Ich komme am Café vorbei und mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich Fiona darin sehe, die Agnes anlächelt, während sie ihr ein Mandelcroissant einpackt. Mein Herz ist leblos, wie ein Eisblock in meiner Brust. Meine Schritte werden langsamer und Fiona schaut plötzlich auf, als könnte sie meine Anwesenheit spüren. So, wie sie es immer tut.

      Ich beginne, loszulaufen, und höre sie hinter mir. „Grant!“

      Diese Stimme. Es ist erst ein paar Tage her, aber ich habe sie vermisst. Ich habe ihr mürrisches Gesicht am Morgen vermisst, ihr Lachen, ihre Küsse, den Sex. Ich habe ihre Gesellschaft vermisst.

      Aber ich drehe mich um und ziehe die Mundwinkel nach unten. „Was?“

      „Ich …“ Sie zögert und bleibt einen Meter von mir entfernt stehen. „Wie geht es ihr?“

      „Es geht ihr gut. Ich fliege nächste Woche nach New York, um die Sorgerechtsvereinbarung mit Sylvie zu klären.“

      „Oh.“ Sie ringt mit den Händen und schluckt.

      Ich könnte es in Ordnung bringen. Ich könnte die Distanz zwischen uns schließen und Fiona sagen, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hat nichts ruiniert. Ich habe Gefühle für sie, die mir eine Scheißangst einjagen, und ich bin in Panik geraten. Panik bei dem Gedanken, dass Clancy verletzt worden sein könnte. Panik bei dem Gefühl, dass meine Tochter und Fiona mein Herz in der Hand halten und mir die Kontrolle entgleitet.

      Aber ich sage nichts.

      Ich versinke in meiner Einsamkeit und in den vertrauten Gewässern der Isolation. Ich lasse zu, dass die Kälte meine Glieder packt und mich festhält, und tue weiter, was ich am besten kann. Allein am Rande der Stadt zu leben. Allein zu überleben. Ich lasse nicht zu, dass ich nachgebe, wenn Fiona meine Mauern durchbricht und mich all diesen Verletzungen aussetzt.

      Ich habe eine Tochter, an die ich denken muss. Ich muss tun, was das Beste für Clancy ist.

      „Der Anwalt hat gesagt, es sei das Beste, wenn ich sage, dass ich mich allein um Clancy kümmere. Er meint, unverbindliche Beziehungen seien verpönt.“

      Fiona erschrickt und schaut mir in die Augen. Sie lässt die Schultern sinken und nickt. „Ich verstehe.“

      Ich drehe mich um und gehe weg, obwohl alles in mir danach schreit, zu bleiben. Mich umzudrehen und ihr zu sagen, dass ich ein Arschloch bin und dass ich es weiß. Dass ich sie nicht verdiene. Dass ich sie nicht verletzen wollte. Aber Überleben ist das Einzige, was ich kann, und ich kann es nur allein.

      Ich möchte ihr sagen, dass mir das, was wir hatten, etwas bedeutet. Sie war das erste helle Licht in einem Ozean der Dunkelheit. Sie hat mich etwas fühlen lassen. Sie hat mich dazu gebracht, mehr zu wollen. Sie hat mein Herz geöffnet, sodass ich, als Clancy hier ankam, auch bereit war, meinem kleinen Mädchen mein Herz zu schenken.

      Nur dank Fiona kann ich jetzt nach New York fliegen und um das Recht kämpfen, Vater zu sein.

      Aber ich sage nichts. Ich gehe einfach weg.

      „Grant“, ruft Fiona. „Es tut mir leid.“

      Ich blicke über meine Schulter. Sie steht wie angewurzelt an der gleichen Stelle auf dem Bürgersteig. Ihre Arme hängen schlaff an ihren Seiten hinunter. Mein Herz stockt und versucht, sich von den schweren Ketten und Fesseln zu befreien, die ich ihm in den letzten vier Tagen auferlegt habe.

      Geh zu ihr.

      Aber ich kann nicht. Ich muss mich zwischen Clancy und Fiona entscheiden und ich wähle Clancy. Fiona hat ihre Sachen gepackt und ist aus meinem Haus ausgezogen. Es gibt nichts mehr zu sagen.

      Es hat Spaß gemacht. Es ist vorbei.

      Mein Blick wandert zum Café und dann zurück zu Fiona. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie noch hier sein wird, wenn ich zurückkomme. Es wäre einfacher, wenn sie es nicht wäre. Ich drehe mich wieder um und steige in meinen Wagen. Wenn Fiona noch ein Stück meines Herzens trug, zerbröckelt es nun in meiner Brust zu Staub. Ich drehe den Schlüssel im Zündschloss um und fahre weg.

      Jetzt gibt es für mich nur noch eines zu tun – um meine Tochter zu kämpfen. Nichts anderes ist wichtig.

      Nicht die Liebe. Nicht Fiona.
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      An dem Tag, an dem Grant nach New York abreist, wache ich auf und fühle mich schwer und leer zugleich. Seit der Party habe ich jeden Tag auf seinen Anruf gewartet. Ich wollte ihm Zeit geben, seine Gefühle zu ordnen. Zeit, darüber nachzudenken, was er will.

      Ich dachte, er würde mich wollen. Ich habe es gehofft.

      Aber er ist abgereist. Er hat mir ohne ein Wort und ohne mir zu vergeben, den Rücken zugekehrt.

      Ich habe zwanzig Jahre mit einem Mann verbracht, vor dem ich kriechen musste. Der mich kleingemacht hat. Kenne ich, hatte ich schon, kann ich ein Lied von singen. Und es ginge darin um Scheidungspapiere und ein gebrochenes Herz. Als Grant also ohne ein Wort nach New York abreist, weiß ich, dass es vorbei ist.

      Schmerz durchdringt meine Brust und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich nicht weine. Ich erlaube mir eine Nacht, um mich im Schmerz zu suhlen. Ich schließe mich in meinem Zimmer ein und schaue mir eine schlechte Reality-TV-Sendung an, esse mehr, als ich sollte, und trinke anderthalb Flaschen Wein. Der Kater am nächsten Morgen ist fast unerträglich, aber ich schleppe mich ins Café, schließe die Tür auf, schalte das Licht ein und mache mit meinem Leben weiter.

      Ich bin zu alt, um mich nach einem Mann zu sehnen, der mich nicht will. Ich habe zu viel Scheiße erlebt, um mich wegen etwas fertigzumachen, das nicht meine Schuld war.

      Sicher, ich habe die Party geplant, aber er hätte Clancy auch besser im Auge behalten können. Jeder Anwesende hätte nach den Mädchen auf dem Steg sehen können. Er hätte Clancy fragen können, ob sie schon einmal Alkohol getrunken hat, besonders wenn man die Vergangenheit ihrer Mutter bedenkt. Wir hätten mit ihr darüber sprechen können.

      Candice bestraft Allie, indem sie ihr Hausarrest gibt und das Telefon wegnimmt. Sie hat ihre Buße seitdem jeden Tag im Café getan. Sie ist still und ich sehe oft, wie sie aus dem Fenster starrt. Ich frage mich, ob sie dabei an Clancy denkt. Allie hat uns erzählt, dass es ihre Idee gewesen war, zu trinken. Und dass die beiden den Alkohol gemeinsam stibitzt hatten. Ich frage mich, ob es wahr ist, oder ob sie ihre Freundin decken will. Ich nehme an, es spielt keine Rolle.

      Ich wollte nie, dass Clancy im Krankenhaus landet. Jedes Mal, wenn ich daran denke, tut mir das Herz weh. Ich möchte einfach nur an der Seite dieses Mädchens sein. In nur wenigen Wochen hatte ich das Gefühl, dass wir zu einer Familie wurden. Es fühlte sich wie der Beginn von etwas Gutem an.

      Ich schätze, das ist einfach nur Wunschdenken von mir. Noch mehr Verzweiflung und das Begehren, dass sich Beziehungen zu etwas wandeln, was sie nicht sind. Es ist mit John passiert, es ist mit Grant passiert, es ist mit Clancy passiert.

      Die Tage ziehen sich in die Länge, während ich weiter im Café arbeite und versuche, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen. Die Anwohner stellen mir keine Fragen mehr über Grant und Clancy, denn es hat sich offensichtlich herumgesprochen, dass es zwischen uns nicht geklappt hat. Zum Glück scheinen sie mich immer noch als eine der ihren zu akzeptieren. Im Café herrscht immer noch reger Betrieb und mein Leben nimmt einen gleichmäßigen Rhythmus an.

      Simone, Jen, Candice und ich verbringen viel Zeit miteinander. Wir sprechen über die Erweiterung des Cafés und Simone übernimmt die Verantwortung für die Gestaltung unserer Social-Media-Seiten und über die Konzeption unserer Werbung. Es bringt ihr ein paar lokale Kunden für ihr Geschäft als Werbetexterin ein.

      Auch wenn Grant nicht mehr für mich da ist, bedeutet das nicht, dass mein Leben in Heart’s Cove vorbei ist. Ich habe mir hier etwas aufgebaut und ich werde wegen eines Mannes nicht davonlaufen. Dieses Café ist das Erste, was sich seit langer Zeit wirklich wie etwas Eigenes anfühlt, und ich werde es nicht aufgeben.

      Eine Woche, nachdem Grant abgereist ist, kommt Simone ins Café und lehnt sich auf den Tresen. „Hey Mädchen, schmollst du immer noch?“

      „Ich schmolle nicht.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schaffe es immer noch nicht, meine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.

      „Da bin ich anderer Meinung.“ Simone nimmt einen Stift von der Theke und dreht ihn zwischen ihren Fingern. Sie schaut sich im Café um und lässt ihren Blick schließlich auf mir ruhen. „Was denkst du so? Wirst du in Heart’s Cove bleiben?“

      „Darauf kannst du Gift nehmen.“ Ich richte mich auf. „Entschuldigung. Ich wollte nicht schnippisch klingen.

      Simone grinst. „Sei schnippisch, so viel du willst. Ich mag das Feuer in dir. Ich bin froh, dass du bleiben willst, denn zufällig gefällt mir dieser Ort.“

      Ein einsamer Gast sitzt draußen an einem Tisch und Sven ist hinten, um seine Pause zu machen. Im Café sind nur Simone und ich und ich gehe zu der großen Espressomaschine, um uns beiden einen Kaffee zu kochen. Sobald ich die Tassen in den Händen halte, sehe ich Simone kopfschüttelnd an. „Auch wenn es mit mir und Grant nicht klappt, will ich das hier nicht aufgeben. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit habe ich das Gefühl, dass ich ein Ziel habe. Ich mache das gut hier, Simone. Ich kann dieses Café im Schlaf führen und Candice sagt, sie hat nur positives Feedback bekommen. Es hat sogar die Teilnehmerzahl ihre Yogakurse erhöht. Ich werde sie fragen, ob ich die Hälfte des Geschäfts kaufen kann, damit mir ein Anteil gehört. Ich möchte, dass der Laden auch auf dem Papier meiner ist. Das hier ist gut und ich werde nicht weglaufen, weil ich eine sitzengelassene Frau bin.“

      „Er hat immer noch nicht angerufen, was?“

      „Nein. Und ich bezweifle, dass er es tun wird.“ Ich stelle meine Tasse ab und starre kopfschüttelnd aus dem Fenster. „Ich glaube, ich habe die Schnauze voll von Männern. Ich habe genug von ihrer Wut und der emotionalen Reife von Kleinkindern. Wenn er sich nicht überwinden kann, mich so zu sehen, wie ich bin, dann werde ich nicht um seine Vergebung betteln.“

      „Du hast nichts, wofür du um Vergebung betteln müsstest.“

      „Ganz genau!“

      „Hast du mit Clancy gesprochen?“

      Ich beiße mir auf die Lippe. „Sie hat mir gestern eine SMS geschickt“, gebe ich zu. „Ich wollte nicht, dass Grant das Gefühl bekommt, ich würde ihn hintergehen, aber es tat gut, mit ihr zu sprechen. Ich wollte nur sichergehen, dass es ihr gut geht. Sie hat gesagt, sie seien in New York und dass sie mit Grant in einer Wohnung wohnt. Er trifft sich dort mit einem Anwalt, um über das Sorgerecht zu sprechen. Ich habe nicht zu viele Fragen gestellt, weil es mich eigentlich nichts angeht.“

      „Die Kleine vermisst dich.“

      „Ich vermisse sie auch.“ Ich atme tief durch und schüttle den Kopf. „Ich wusste von Anfang an, dass es kompliziert werden würde. Und ich will wirklich nicht, dass Clancy das Gefühl hat, meine Unterstützung zu verlieren, weißt du? Ich habe ihr gesagt, dass ein Teilzeitjob auf sie wartet, sobald sie zurückkommt.“

      Simone lächelt mich an und nickt. „Du bist ein guter Mensch, Fiona. Hast du Lust, mit mir zu einem Zeichenkurs zu gehen, wenn du hier fertig bist? Vielleicht gibt es ja noch einen anderen attraktiven Mann, den wir anstarren können. Was ist mit diesem Rudy-Typ? Hat Candice nicht gesagt, dass er dir schöne Augen gemacht hat?“

      Ich rümpfe die Nase. „Keine Männer mehr. Nicht für eine Weile. Ich sollte mich auf mich konzentrieren und es fühlt sich endlich so an, als würde ich das auch tun.“

      Simone nickt. Und es ist die Wahrheit. Seit Grant weg ist, habe ich mich wieder aufgerappelt und meine ganze Energie in das Café gesteckt. Ich werde nicht zulassen, dass mich ein weiterer Mann klein fühlen lässt. Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum ich nicht mit Rudy ausgehe. Es ist noch zu früh. Ich spüre Grants Berührung noch immer auf meiner Haut. Wenn ich einschlafe, erinnere ich mich daran, wie es sich angefühlt hat, in seinen Armen zu liegen. Ich vermisse seine Küsse – nicht die von einem anderen.

      Würde ich mit Rudy oder irgendeinem anderen Mann ausgehen, würde ich nur Grant vermissen. Also gehe ich gar nicht aus.

      Ich zwinge mich zu einem Lächeln und stehe jeden weiteren Tag durch, an dem sich mein Herz wie zerfetzt anfühlt –, aber etwas weniger zerfetzt als noch gestern. Mit jeder Stunde, in der ich im Café arbeite und mich um das Geschäft kümmere, das ich aufgebaut habe, habe ich das Gefühl, dass ich mein Haupt ein wenig höher tragen kann.

      Ja, meine Brust fühlt sich hohl an. Aber ich habe es so verdammt satt, meine Gefühlswelt von Männern definieren zu lassen. Grant hatte kein Recht, mich niederzumachen. Er hatte kein Recht, mir die Schuld für das zu geben, was passiert ist. Wenn sein Ego so aufgeblasen ist, dass er nicht sehen kann, dass wir etwas Gutes hatten, dann werde ich nicht zu ihm zurückkriechen.

      Ich habe ein Leben zu leben. Ich habe Freunde, ein Geschäft, eine Zukunft. Ich brauche ihn nicht.

      Zumindest rede ich mir das ein. Tagsüber, wenn ich mit dem Café oder mit meinen Freundinnen beschäftigt bin, klappt das auch meistens. Nur nachts, wenn ich im Flitterwochenbungalow des Hotels sitze und nur das Knarren der Wände und die Grillen draußen hören kann, schlägt die Einsamkeit zu.

      Aber Einsamkeit wird mich nicht umbringen. Ich habe von dem Zeitpunkt an, als John mir sagte, er wollte die Scheidung, fünfzehn Monate der Hölle überstanden. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich in diese Stadt kam. Ich kann noch fünfzehn weitere überstehen und dann noch fünfzehn. Ich habe eine Kraft in mir, von der ich gar nicht wusste, dass sie da ist. Und ich werde mich von niemandem – wirklich niemandem – unterkriegen lassen.

      Nicht von John.

      Nicht von Grant.

      Noch nicht einmal von mir selbst.

      Die Tage verschwimmen ineinander. Clancy und ich schicken uns alle paar Tage ein paar SMS, aber Grant schweigt weiter. Im Café herrscht reger Betrieb und wir sprechen noch immer über eine Erweiterung. Jen macht Andeutungen, dass sie Vollzeit einsteigen würde, wenn wir ein Brunch-Restaurant eröffnen, und in meiner Brust blüht etwas auf, das sich stark nach Hoffnung anfühlt.

      Eines Abends, nur drei Wochen nachdem Grant die Stadt verlassen hat, sitzen wir vier – Jen, Candice, Simone und ich – zusammen im Café, nachdem wir unsere vierteljährliche Abrechnung gemacht haben. Zwischen uns stehen drei Flaschen Wein auf dem Tisch und drei weitere warten auf dem Tresen des Cafés. Simone erzählt uns von ihrer katastrophalen Mittagessen-Verabredung mit ihrem Ex-Mann, als sie diesen Sommer in L.A. war. Und davon, wie er versucht hat, sich wieder in ihr Leben zu drängen.

      „Ich wusste, dass es ein Fehler war, mich mit ihm zu treffen, aber ich musste sowieso ausgehen, während das Haus besichtigt wurde. Der Mann denkt, er kann mir Blumen kaufen und damit elf Jahre wiedergutmachen, in denen er mich kleingemacht hat.“ Sie rollt mit den Augen. Ich kichere und fülle alle Weingläser wieder auf. „Er hat Wahnvorstellungen, wenn er glaubt, dass ich mich ihm jemals wieder nähern würde.“

      Candice lehnt sich zurück und schwenkt den Wein in ihrem Glas herum. „Vielleicht spürt er, dass es dir gut geht. Du bist über ihn hinweggekommen und jetzt hat er das Gefühl, dass er dich tatsächlich verliert.“

      „Er hat mich vor acht Jahren verloren.“

      „Ja, aber du hast immer noch in dem Haus gewohnt, das ihr zusammengekauft habt. Er hatte wahrscheinlich das Gefühl, dass er immer zu dir zurückkehren könnte, wenn er dich braucht. Jetzt bist du weg. Männer werden immer versuchen, sich an eine gute Frau zu klammern, wenn sie merken, dass sie endlich zur Besinnung gekommen ist.“

      Simone lacht und blinzelt mich an.

      Ich schüttle den Kopf. „Überlege dir deine nächsten Worte sehr genau, Simone.“

      Sie reißt die Hände in die Luft. „Ich habe nur gedacht, dass du in den nächsten Wochen wahrscheinlich einige Rosensträuße bekommen könntest. Grant muss doch merken, dass er es nicht ertragen kann, dich gehenzulassen.“

      Mein Herz krampft sich zusammen. Es ist ein vertrauter Schmerz, der immer noch nicht ganz verschwunden ist. Ich presse die Lippen zusammen und schüttle den Kopf. „Wir waren nur eine kurze Zeit zusammen. Ich habe ihm gesagt, ich wollte es unverbindlich halten, und jetzt ist es vorbei. Es ist in Ordnung. Mir geht es gut. Alles ist in Ordnung.“

      „In Ordnung, was?“ Jen zieht eine Augenbraue hoch.

      „Schaut mal.“ Ich hole tief Luft und trinke noch einen Schluck Wein. Ich schaue mich im Café um, sehe meine Freundinnen an und erlaube mir schließlich ein Lächeln. „Es ist wirklich in Ordnung. Grant trat zu einem Zeitpunkt in mein Leben, als ich wahrscheinlich etwas …“

      „Schwanz brauchte“, wirft Simone ein.

      „Ablenkung brauchte.“ Ich funkle sie an und die drei Frauen kichern. „Ich möchte nicht lügen. Die Art, wie er mich nach Clancys Party behandelt hat, hat sehr wehgetan. Wirklich sehr. Aber … ich habe es satt, mich wegen Dingen schlecht zu fühlen, die ich nicht kontrollieren kann. Ich bin lieber eine alte Jungfer mit einem Geschäft und Freundinnen, als in einer ungesunden Beziehung festzustecken.“

      „Hört, hört“, sagt Candice und hebt ihr Glas. „Ich werde an deiner Seite sein, wenn du die verrückte Katzenlady der Stadt werden willst.“

      „Wir könnten einen Club gründen.“ Ich grinse. „Ich habe zwanzig Jahre mit einem Mann verbracht, der mich nicht geschätzt hat. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.“

      Ein zustimmendes Gemurmel ertönt im Raum und ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Den Schmerz in meinem Herzen ignoriere ich. Ja, es tut weh. Ja, ich denke immer noch öfter an Grant, als ich es sollte. Ja, er war der erste – und vielleicht sogar der einzige – Mann, der mir das Gefühl gegeben hat, etwas Besonderes zu sein.

      Aber ich brauche ihn nicht, um mich so zu fühlen. Ich kann es selbst tun und das werde ich auch.
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      Heart’s Cove zu verlassen, ist, als würde ich ein Stück von mir selbst verlieren. Sobald unser Flugzeug abhebt, weiß ich, dass ich eine Entscheidung getroffen habe, die nicht so leicht wieder zurückzunehmen ist. Clancy sitzt auf dem Platz neben mir und starrt aus dem Fenster. Ich muss mich daran erinnern, dass ich das für sie tue.

      Ich kann mich nicht auf meine Beziehung zu Fiona konzentrieren, wenn ich meine Tochter an erste Stelle setzen muss. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben braucht sie jemanden, der auf ihrer Seite steht und bereit ist, für sie zu kämpfen.

      Ich weiß, dass ich ein Arschloch zu Fiona war. Aber wenn Fiona nicht versteht, dass meine Tochter im Moment das Wichtigste ist, dann hat sie kein Recht, in meinem Leben zu sein.

      Eine anhaltende Wut schwelt in meinen Adern. Das Gefühl, dass mir das Herz aus der Brust gerissen wurde, als ich Clancy bewusstlos im Wasser liegen sah, werde ich nie vergessen. Niemals. Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst gespürt. Noch nie habe ich diese Art von blindem Entsetzen erlebt.

      Also schlinge ich meine Hand um Clancys und fliege quer durchs Land, auch wenn ich weiß, dass ich dabei ein Stück meines Herzens zurücklasse.

      „Ich werde trotzdem weiter mit Fiona sprechen“, verkündet Clancy, zieht ihre Hand aus meiner und streckt trotzig das Kinn nach vorn. „Das kannst du mir nicht verbieten.“ Sie starrt mir in die Augen.

      „Okay.“ Es ist eine lahme Antwort, aber mir fällt nichts anderes ein, was ich sagen könnte.

      Clancy nickt und starrt weiter aus dem Fenster.

      

      Ich habe für unseren Aufenthalt eine Zweizimmerwohnung unweit von Sylvies Haus gemietet. Clancy bezieht eines der Zimmer und schließt sich darin ein. Ich sehe mich in der winzigen Wohnung um. Wenigstens ist sie sauber.

      Ich vermisse Heart’s Cove. Ich vermisse meine vier Hektar, die Küstenlinie, mein großes Haus. Ich vermisse den Geruch von Kaffee am Morgen und die Mürrischkeit, mit der mich Fiona stets begrüßte, wenn sie frühmorgens in die Küche kam.

      Ich vermisse Fiona. Ich habe keine Angst, das zuzugeben –, aber wenn ich einen Blick auf Clancys geschlossene Tür werfe, weiß ich, dass es im Moment wichtigere Dinge gibt, um die ich mich kümmern muss.

      Nachdem ich morgen mit dem Anwalt gesprochen habe, werde ich Sylvie anrufen und ein Treffen vereinbaren. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren wird, dass ich das volle Sorgerecht haben will. Ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals damit einverstanden sein wird, dass ich Clancy wieder mitnehme. Wir werden einen Kompromiss finden müssen. Entweder das oder ich werde sie vor Gericht bringen. Ich werde Clancy nie wieder einer schlechten Situation aussetzen.

      Als ich an diesem Abend nach einem einfachen Abendessen mit einer sehr stillen Clancy im Bett liege, starre ich an die Decke. Zum ersten Mal seit Clancys Geburtstagsfeier frage ich mich, ob es ein Fehler war, mit Fiona Schluss zu machen. Sie wäre mit mir gekommen, wenn ich sie gefragt hätte. Sie wäre hier an meiner Seite und hätte Clancy das Gefühl gegeben, eine Familie zu haben.

      Stattdessen hat sich Clancy in ihrem Zimmer eingeschlossen und ich liege hier in meinem. Es fühlt sich an, als klaffte ein Loch in meiner Brust.

      Ich werde mit den Konsequenzen leben müssen. Wenn ich nach Heart’s Cove zurückkomme, kann ich vielleicht versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen. Ich hoffe, dass sich die Wut in meinen Adern bis dahin gelegt hat. Ich werde Fiona sagen können, was ich empfinde. Ich werde in der Lage sein, mich zu entschuldigen.

      Aber im Moment bin ich noch nicht so weit.

      

      Das Treffen mit der Anwältin läuft gut. Sie sagt mir, dass ich gute Chancen habe, das Sorgerecht zu bekommen. Am einfachsten wäre es mit Sylvies Zustimmung.

      Also nehme ich allen Mut zusammen und wünsche mir einmal mehr, dass Fionas ruhige Stärke an meiner Seite wäre, als ich mich auf den Weg zu dem Schnellrestaurant mache, in dem Sylvie und ich uns verabredet haben. Es befindet sich am Rande der Stadt und die Fahrt mit dem Zug weckt viele Erinnerungen an meine Zeit hier. An die Arbeit, den Schmerz, den Stress. Erinnerungen, die ich gern vergessen würde.

      Ich setze mich ein paar Minuten zu früh in eine Sitzecke und bestelle bei der schlanken silberhaarigen Frau, die mich bedient, einen Kaffee. Sie nennt mich Schätzchen und lächelt mich an und einen Moment lang vermisse ich auch Dorothy und Marge.

      Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr Heart’s Cove zu meinem Zuhause geworden ist. Wie sehr all diese Menschen zu meiner Familie geworden sind.

      Die Tür des Restaurants öffnet sich und mein Herz zieht sich zusammen. Sylvie sieht älter aus, als sie ist. Sie hat rissige Lippen und tiefe Falten im Gesicht. Ihr blondes Haar, einst golden und glänzend, ist stumpf und verfilzt. Sie trägt eine Baseballkappe auf dem Kopf und hat eine dünne Regenjacke an. Dazu alte, zerrissene Jeans und schmutzige Converse-Turnschuhe. Sie entdeckt mich sofort und schlurft durch das Restaurant, um mir gegenüber Platz zu nehmen.

      „Du bist also wieder da“, sagt sie. „Und du willst mir meine Tochter wegnehmen.“

      Wut rast durch mein Blut und ich tue mein Bestes, um sie zu unterdrücken. Mit zusammengebissenen Zähnen versuche ich, die Worte so zu formulieren, dass sie ruhiger klingen, als ich mich fühle. „Das Gleiche könnte ich auch zu dir sagen, Sylvie. Du bist einfach verschwunden, ohne mir überhaupt zu sagen, dass du schwanger warst.“

      „Ich habe dir damit geholfen.“ Sie winkt die Kellnerin herüber und bestellt sich selbst einen Kaffee, bevor sie mich mit ihren haselnussbraunen Augen ansieht. Sie sehen … gequält aus. Nicht wie die strahlenden Augen, in die ich mich damals verliebt habe.

      Mein Kaffee schmeckt bitter, also rühre ich noch einen Löffel Zucker hinein. Aber das erinnert mich nur an Fiona und es dreht mir den Magen um. „Wie sollte es mir helfen, mir die Chance zu verwehren, Vater zu sein?“

      „Du wärst bei mir geblieben“, sagt Sylvie. Die Kellnerin füllt ihre Tasse mit dampfendem Kaffee aus einer Karaffe auf und ich beobachte, wie Sylvie kleine Kaffeesahnepakete aufreißt und hineinschüttet. Ihr Löffel klirrt gegen die Tasse, als sie mir in die Augen schaut. „Du wolltest nicht mit mir zusammen sein, Grant. Aber für Clancy wärst du geblieben. Du hättest mich überzeugt, dass es funktionieren kann, obwohl wir beide wussten, dass ich dich runterziehe.“

      „Du hast mich nicht …“ Ich stocke, weil ich die Worte nicht ganz aussprechen kann.

      Sylvie stößt ein bitteres Lachen aus. „Siehst du? Du weißt, dass es wahr ist.“

      „Du hast mir die Chance verwehrt, mit meiner Tochter zusammen zu sein.“

      „Ich habe dir die Chance auf ein besseres Leben gegeben.“

      „Und dafür soll ich dir jetzt danken?“ Ich umklammere meine Kaffeetasse, damit meine Hände nicht zittern. Alles in mir fühlt sich leer an. Tot. Nur die Wut bleibt.

      Sylvie zuckt mit ihren viel zu dünnen Schultern und wirft mehr einen bösen Blick zu. „Es ist mir egal, was du tust. Als ich erfuhr, dass ich schwanger war, wusste ich, dass du immer wieder versuchen würdest, mich zu retten. Du hättest alles getan, um dich um mich zu kümmern. Und das wollte ich nicht. Ich wollte einfach mein eigenes Leben führen, ohne immer das Gefühl zu haben, dich zu enttäuschen.“

      „Mich zu enttäuschen?“

      „Du hast gedacht, der Entzug hätte mich geheilt, Grant. Als ich zurückkam und nicht mehr trank, konnte ich die Erleichterung in deinem Gesicht sehen. Du hast gedacht, es sei vorbei. Es ist nie vorbei. Ich wusste, ich würde wieder zur Flasche greifen. Ich wusste, ich würde versagen. Vielleicht nicht nach einem Monat oder einem Jahr oder zehn Jahren, aber ich wusste, dass es ein ständiger Kampf sein würde. Das wollte ich dir nicht antun.“

      „Das bedeutet aber nicht, dass du mir Clancy wegnehmen durftest. Sie ist mein Kind, Sylvie.“

      Auf Sylvies Gesicht blitzt so etwas wie Bedauern auf und sie stößt einen langen Seufzer aus. „Als sie klein war, habe ich ein paar Jahre lang nicht getrunken. Ich hatte einen Job und es lief gut. Aber dann wurde ich entlassen und ich dachte, ein Drink kann nicht schaden.“ Sie schnauft. „Und hier sind wir nun. Meine Tochter hasst mich und mein Ex will sie mir wegnehmen.“

      Sie starrt in die Ferne, als würde sie diese Jahre ihres Lebens noch einmal durchleben. Die Jahre, die ich damit verbracht habe, mich wieder aufzurappeln und in Mr. Cheswicks Garage zu werkeln, ohne mich um irgendetwas zu kümmern. Die ganze Zeit über lebte Clancy mit Sylvie und kämpfte ums Überleben. Das macht mich fertig. Es macht mich absolut fertig.

      Sylvies Schultern sinken nach vorn, als ob das Gewicht ihres Lebens sie endgültig erdrückt. „Ich kann mir keinen Anwalt leisten. Ich werde nie gegen dich gewinnen.“ Sie hebt ihren Blick wieder zu mir. „Lass sie mich ein paar Wochen im Jahr sehen, Grant. Nimm sie mir nicht völlig weg.“

      Für ein paar lange Momente herrscht nur Schweigen zwischen uns. Es schnürt mir die Kehle zu und das Einzige, was meine Hände vorm Zittern bewahrt, ist der feste Griff um meine Tasse. Schließlich schlucke ich und nicke knapp mit dem Kinn. „Natürlich nicht, Sylvie. Wir werden uns etwas einfallen lassen, das funktioniert. Der Sommer, Ferien …“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Du könntest in unsere Nähe ziehen.“

      Sylvie schüttelt den Kopf. „Nein. Ich würde nur das gute Leben vergiften, dass du dir aufgebaut hast.“ Sylvie holt tief Luft. „Clancy hat mir Bilder geschickt, weißt du. Sie hat mir Fotos von ihrem Zimmer, von eurem Haus und vom Café geschickt. Deine Freundin ist wunderschön.“ Ein trauriges Lächeln umspielt ihre Lippen. „Ich wusste, dass du wieder auf die Beine kommst. Ich kann Clancy nicht das Leben bieten, das du ihr bieten kannst.“

      Fassungslos lehne ich mich in der Sitzecke zurück und starre die Frau an, die mir vor all den Jahren das Herz gebrochen hat. Ich hatte gedacht, sie würde sich gegen mich wehren. Ich dachte, sie würde mich durch die Instanzen schleifen und um jeden Tag des Umgangsrechts mit Clancy kämpfen. Aber sie … gibt einfach auf. Als wäre ihr das Leben zu viel geworden. Als wäre dies ihr letzter Akt der Aufopferung.

      Sie tut dasselbe, was sie mit mir getan hat. Nur dieses Mal verstehe ich es. Sie hat versucht, mir zu helfen, als sie mich verließ. Sie wollte mich vor ihrer unvermeidlichen Selbstzerstörung bewahren – und jetzt versucht sie, auch unsere Tochter zu retten. Ich weiß nicht, ob ich ihr jemals verzeihen werde, aber ich kann es jetzt verstehen. Ich bin dankbar, wenn auch nur für die Tatsache, dass Clancy mit mir nach Hause kommen wird.

      Es bricht mir das Herz, Sylvie in diesem Zustand zu sehen. Es tut weh, wenn ich daran denke, was Clancy durchgemacht hat, als sie klein war. Wenn ich an all die Dinge denke, die ich verpasst habe. Ich trinke meinen Kaffee aus und lege etwas Geld auf den Tisch. Dann stehe ich auf. „Ich melde mich wieder. Die Schule geht in vier Wochen los, also müssen wir bis dahin zurück in Heart’s Cove sein.“

      Sylvie nickt, schaut mir jedoch nicht in die Augen. Also gehe ich weg.

      

      Mithilfe eines Anwalts setze ich neue Sorgerechtspapiere auf, die mir das volle Sorgerecht für Clancy übertragen. Wir verbringen unsere Freizeit damit, essen zu gehen, die Stadt zu erkunden und uns gegenseitig kennenzulernen. Clancy zeigt mir ihre alte Schule, ihr Haus, ihre Lieblingsorte. Wir machen Spaziergänge und Fahrradtouren, besuchen Museen – die angeblich soooo langweilig sind – und schauen uns ein paar Filme an. Clancy bestellt ihr Popcorn immer mit extra Butter und schaut mich mit einem verschmitzten Blick an, der mich herausfordert, Nein zu ihr zu sagen. Als ob ich das jemals könnte.

      Ich bin mir nicht sicher, wie die Dinge gelaufen wären, wenn Fiona hier bei uns wäre. Ich denke die ganze Zeit an sie und frage mich, ob sie noch in Heart’s Cove sein wird, wenn ich zurückkomme. Ob sie jemals wieder mit mir sprechen will oder ob sie einfach verschwindet, so wie Sylvie. Irgendwie bezweifle ich es.

      Ich will es auch nicht.

      Ein Teil von mir klammert sich an den Gedanken, dass ich Zeit haben werde, mir über alles klar zu werden, wenn wir wieder in Heart’s Cove sind. Zeit, um meine Gefühle zu ordnen, und herauszufinden, ob Fiona und ich jemals eine Chance haben werden. Zeit ist alles, was ich brauche.

      Als Clancy anfängt, öfter zu lachen und mich sogar fast täglich zu umarmen, kann ich nicht anders, als auch für diese gemeinsame Zeit dankbar zu sein. Ohne Fiona haben wir keine andere Wahl, als miteinander zu reden.

      Als alle Papiere unterschrieben, die Koffer gepackt und die letzten Abschiedsworte ausgesprochen sind, ist es vier Wochen her, seit wir Heart’s Cove verlassen haben. Vier Wochen, die Clancy und ich brauchten, um die Gewohnheiten und Launen des jeweils anderen kennenzulernen. Zeit, die wir damit verbrachten, die Tatsache zu zementieren, dass es das ist, was wir beide wollen. Ein gemeinsames Leben. Eine Zukunft.

      Dann steigt meine Tochter erneut mit mir ins Flugzeug und wir fliegen zurück nach Hause. Meine Nerven liegen den ganzen Flug über blank und ich fühle mich immer noch nicht bereit, Fiona gegenüberzutreten. Was zwischen uns passiert ist, hat Spaß gemacht, aber ich habe es beendet. Es ist vorbei.

      Obwohl ich jeden Tag an sie gedacht habe und weiß, dass sie mit Clancy gesprochen hat, hat sie sich nicht bei mir gemeldet. Im Gegensatz zu Sylvie weiß ich, dass Fiona mich nicht verlassen hat, um mir einen Gefallen zu tun. Sie hat es getan, weil ich sie dazu gedrängt habe.
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      Clancy und Grant sind gestern in der Stadt angekommen. Ich weiß das, weil Clancy mir eine SMS geschickt hat, sobald das Flugzeug gelandet war. Sie hat gesagt, dass ich sie heute in aller Herrgottsfrühe zur Arbeit im Café erwarten kann. Das muss eine Art Teenagerwunder sein.

      Aber als ich selbst im Café ankomme, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt einen Job für sie habe.

      Etwa zehn Meter vom Café entfernt, plätschern meine Füße durch eine große Pfütze auf dem Gehweg. Wasser strömt die Straße hinunter und in die Kanalisation, obwohl der Rest der Straße trocken ist. Es hat nicht geregnet, woher kommt also das Wasser?

      Dann sehe ich Candice und Simone direkt vor Simones Haustür auf der anderen Straßenseite stehen. Candice hält ihr Handy an ihr Ohr und Simone sieht aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Mein Blick schweift zurück zum Café und ich entdecke den Ursprung des Wassers.

      Es sprudelt direkt neben dem Gebäude aus einem weiteren Riss im Asphalt heraus, der durch die Kraft des Wassers entstanden ist. Dieses Mal ist es kein Geysir, aber das Wasser fließt nicht in Richtung Straße. Es fließt nach innen in die Richtung des Cafés. Nach ein paar weiteren Schritten erkenne ich, dass das Wasser im Laden mindestens zehn Zentimeter hoch steht. Alles ist nass. Die Wände sehen zerstört aus.

      Wir werden weder heute noch in naher Zukunft wieder öffnen.

      Mein Magen wird schwer wie ein Stein und ich bleibe mitten auf dem Bürgersteig stehen. Das Wasser läuft mir über die Schuhe und Entsetzen macht sich in meinen Knochen breit.

      Unser Geschäft … Es ist ruiniert.

      „Fiona!“ Candice winkt mich zu sich und ich überquere die Straße. Simone spitzt die Lippen und legt eine Hand auf meinen Arm. Candice schüttelt den Kopf. „Die Stadtarbeiter sind unterwegs. Es sieht nach einer weiteren geplatzten Wasserleitung aus.“

      „Es gibt hier also wirklich schlechte städtische Wasserleitungen“, antworte ich wie betäubt. „Ich hatte das an unserem ersten Tag hier eigentlich als Scherz gemeint.“

      Simone stößt einen Seufzer aus. „Seid ihr versichert?“

      Candice nickt. „Ja, aber ich weiß nicht, ob so etwas abgedeckt ist. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt je wieder öffnen können. Es gibt so viele Schäden. Irgendwann hatte der Strom einen Kurzschluss und es sieht so aus, als wäre das Wasser durch den Boden eingedrungen. Wenn es die ganze Nacht lang gelaufen ist, könnte unsere gesamte Einrichtung zerstört sein. Alles.“ Die Verzweiflung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

      Dieser Ort, den wir für unsere Stadtgemeinschaft geschaffen haben, wird möglicherweise nicht überleben können. Wir bleiben zusammengedrängt auf der anderen Straßenseite stehen, als die Einsatzkräfte eintreffen, das Wasser und den Strom abstellen und mit ihrer Untersuchung beginnen.

      Candice wischt sich ein paar Tränen weg und in diesem Moment weiß ich, dass ich nicht die Einzige bin, die in diesem Café ein Zuhause gefunden hat. Selbst Simone schweigt, ohne Witze oder bissige Bemerkungen zu machen. Ein paar weitere Anwohner kommen heraus, bleiben neben uns stehen und bieten Worte der Unterstützung, aber helfen können sie nicht.

      Bis eine Fahrradklingel ertönt und ich einen blonden Teenager die Straße hinunterfahren sehe. Mein Herz macht einen Sprung und zum ersten Mal seit langer Zeit lächle ich. „Clancy!“

      Sie springt von ihrem Fahrrad, lässt es auf den Gehweg fallen und stürmt auf mich zu. Ich umarme sie fest und spüre, wie mein Herz erneut zerbricht.

      „Ich habe dich vermisst“, sage ich und löse mich von ihr, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Du siehst gut aus. Hattest du Spaß mit deinem Vater? Wie geht es deiner Mom?“

      „So viele Fragen“, brummt Clancy, aber ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. „Es war schön. Ich fange am Montag mit der Schule an.“ Ihr Blick schweift zum Tumult auf der anderen Straßenseite hinüber. „Was ist passiert?“

      „Geplatzte Wasserleitung. Wir warten noch, um zu hören, wie groß der Schaden ist.“

      Ein Mann mit einem dicken Schnurrbart und einem Bauch, der über seinen Gürtel hinausragt, watschelt zu uns hinüber. Er schiebt seine Daumen in die Taschen und schaut erst uns drei, dann Clancy an. „Nun, meine Damen, ich habe eine schlechte Nachricht und eine noch schlechtere Nachricht. Welche wollen Sie zuerst hören?“

      „Spucken Sie es einfach aus, Frank.“ Candice holt tief Luft, um sich auf die Neuigkeiten gefasst zu machen.

      „Es gab einen weiteren Rohrbruch in der Wasserversorgung. Wir müssen den halben Stadtteil aufgraben, um die Reparaturen durchzuführen. Aufgrund des Gefälles im Gelände und der Lage des Bruchs sieht es so aus, als ob Ihr Gebäude den größten Teil des Schadens abbekommen hat. Das Wasser floss stundenlang. Soweit wir es beurteilen können, sind seit dem Hauptrohrbruch mindestens acht bis zwölf Stunden vergangen. Der Boden ist unglaublich feucht, was darauf hindeutet, dass die Hauptleitung schon seit längerer Zeit unterirdisch undicht sein muss. Seit Wochen. Vielleicht sogar seit Monaten. Das Fundament des Gebäudes könnte in Mitleidenschaft gezogen worden sein.“ Er presst die Lippen zusammen und sein Schnurrbart wackelt leicht. Mir rutscht das Herz in die Hose. „Der Bauinspektor ist auf dem Weg, aber ich habe nicht viel Hoffnung, Mädels. Das Gebäude ist höchstwahrscheinlich abbruchreif.“

      „Bitte nennen Sie mich nicht Mädel“, murmle ich. „Das ist Infantilisierung.“

      Frank reißt den Blick zu mir herum und seine Augen blitzen überrascht auf. „Oh, aber natürlich. Meine Damen. Frauen.“ Er räuspert sich. „Ich hoffe, Sie sind versichert, das will ich damit sagen.“ Er schenkt uns ein knappes Lächeln und geht davon.

      Ich werfe Candice einen Blick zu, deren Schultern so gekrümmt sind, dass sie aussieht, als würde sie gleich zusammenbrechen. „Selbst wenn wir Geld von der Versicherung bekommen, wird es Wochen dauern, bis wir einen neuen Raum finden und wiedereröffnen können. Ich kann nicht einmal das Yogastudio nutzen, weil es sich über dem Café befindet. Ich kann weder dich noch sonst jemanden bezahlen und unsere ganzen Kaffeebohnen lagen alle auf dem Boden. Sie werden ruiniert sein. Die Versicherung braucht vielleicht ein Jahr, bis sie auszahlt.“ Ihre Stimme bricht und Tränen steigen in ihre Augen. „Alles ist ruiniert.“

      „Wir kriegen das schon hin“, sage ich.

      „Das könnte es gewesen sein, Fiona.“ Candice schüttelt den Kopf. „Wir können vielleicht in einem Jahr neu anfangen, für das Fringe Festival im nächsten Jahr, aber bis dahin … gibt es nichts. Wenn das Gebäude abgerissen wird und wir alle unsere Vorräte und Ausrüstung verloren haben, haben wir nicht genug Geld, um neu anzufangen. Wir haben nicht einmal einen Raum oder eine Genehmigung oder das Kapital. Ich weiß nicht, wie wir da wieder herauskommen sollen. Nicht für eine lange Zeit.“

      Ich höre die Wahrheit in ihren Worten und ignoriere den stechenden Schmerz in meiner Brust. Ich umarme Candice fest. Simone legt die Hand auf meine Schulter und wir drei stützen uns aufeinander.

      „Was machen wir denn jetzt?“, quietscht Candice, als sie sich zurückzieht und offensichtlich vergeblich versucht, sich zusammenzureißen. „Fiona, ich kann dich nicht einmal bezahlen. Es gibt hier keinen Job mehr für dich. Ich möchte, dass du hierbleibst, aber …“

      Schmerz durchzuckt meine Brust. „Ich weiß nicht, was ich tun werde.“ Ich öffne den Mund, aber es kommt nichts heraus.

      Als ich mich umdrehe und mir über die Augen wische, sehe ich Clancy, die abseits von uns steht und traurig auf das Café starrt. Dann sieht sie mich an. „Ich muss los.“ Sie schnappt sich ihr Fahrrad und fährt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen ist. Ich bleibe einfach auf dem Bürgersteig stehen und starre auf das zerstörte Café, das mir so viel bedeutet hat.

      Wenn es das Café nicht mehr gibt und Grant nichts mehr mit mir zu tun haben will, was gibt es dann hier noch für mich? Ich habe Freundinnen, sicher, aber ich werde keinen Job haben. Kein Geschäft. Kein Ziel.

      Ich werde gehen müssen.

      Zum ersten Mal seit jenem Tag im Krankenhaus fühle ich mich, als wollte ich zusammenbrechen. Ich glaube, in einer Ecke meines Herzens gehofft zu haben, Grant würde wiederkommen und mich zurückerobern. Ich hatte gehofft, ich könnte in Heart’s Cove bleiben und vielleicht eine weitere Chance mit ihm bekommen. Eine weitere Chance auf Liebe.

      Dumm, dumm, dumm.

      Aber während ich hier stehe und den Leuten dabei zusehe, wie sie das Wasser abstellen und den Schaden an dem einen Ding begutachten, das sich anfühlte, als gehöre es mir allein, akzeptiere ich die Wahrheit endlich. Wenn Grant mich hätte sehen wollen, hätte er angerufen. Eine SMS geschickt. Gestern Abend oder heute Morgen an meine Tür geklopft.

      Er hätte in den letzten vier Wochen irgendetwas zu mir gesagt. Er hätte um mich gekämpft.

      Vielleicht ist diese Überschwemmung ein Zeichen dafür, dass ich meine Sachen packen und verschwinden sollte, solange ein Teil meines Herzens noch intakt ist. Ich kann das Zuhause, dass ich hier zu schaffen glaubte, hinter mir lassen und neu anfangen … noch einmal. Und dieses Mal werde ich mich nicht von einem sexy Mann ohne Hemd umwerben lassen. Ich werde mich nicht dem ersten Mann öffnen, der mir sagt, dass ich hübsch bin. Ich werde mich ein für alle Mal abschotten.

      Es steht auf dem bröckelnden Fundament des Cafés geschrieben, das mir so ans Herz gewachsen ist. Ich muss nur genau hinschauen und es lesen: Ich muss diesen Ort verlassen. Ich bin hier nicht willkommen.

      Meine Lippen beben. Candice begegnet meinem Blick und ich brauche nichts zu sagen, um zu wissen, dass sie mich versteht.

      Plötzlich richtet sich Simone auf und ihre Augen funkeln. „Ich habe eine Idee. Fi, gib mir deinen Schlüssel. Ich brauche dein Auto.“

      „Wofür?“

      „Ich muss um einen Gefallen bitten.“ Sie wackelt mit den Fingern, bis ich ihr meinen Autoschlüssel in die Hand drücke. Dann eilt sie im Laufschritt zu meinem Wagen.

      „Worum geht es dabei?“, fragt Candice, die immer noch schnieft.

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Ich sehe zu, wie meine beste Freundin in mein Auto steigt. Der Motor heult auf und sie fährt in Richtung Küste. Ich lasse meinen Blick erneut über das ruinierte Gebäude schweifen. Ich habe nicht die Energie, zu rätseln. Candice lehnt ihren Kopf an meine Schulter und wir sehen den Männern bei der Arbeit zu, während ich mich mit der Tatsache abfinde, dass alles vorbei sein könnte.

      Sobald der Bauinspektor bestätigt, dass das Gebäude abbruchreif ist, weiß ich, dass meine Zukunft in Heart’s Cove einfach nicht sein sollte.

    

  


  
    
      
        
          
            33

          

          

      

    

    







            GRANT

          

        

      

    

    
      „Das Café wurde überschwemmt. Sie haben gesagt, das Gebäude ist abbruchreif.“ Clancy knallt die Haustür zu und schreit durch das Haus.

      Stirnrunzelnd strecke ich den Kopf um die Ecke. „Was?“

      „Ich sagte, das Café wurde überschwemmt. Sie haben gesagt, das Gebäude ist abbruchreif.“

      „Ich habe dich gehört. Ich meine, was ist passiert?“

      Clancy neigt den Kopf und zieht die Augenbrauen zusammen. „Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Überschwemmt, mit Wasser geflutet. Beschädigt, abbruchreif.“

      „Aha.“ Ich räuspere mich und wende mich wieder den Spiegeleiern zu, die in der Pfanne brutzeln. Ich schiebe sie auf einen Teller, während Clancy auf einen der Hocker an der Kücheninsel rutscht und bereits auf ihr Handy starrt. Ich setze mich neben sie. „Was werden sie denn jetzt machen?“

      Sie blickt nicht auf. „Wer?“

      Ich versuche, nicht frustriert zu klingen. „Candice und der Rest von ihnen, Clancy. Was werden sie wegen des Cafés machen?“

      „Hast du Angst, Fionas Namen auszusprechen oder so?“ Sie wirft mir einen Blick zu und zieht eine Augenbraue hoch. „Seit meiner Geburtstagsparty benimmst du dich echt seltsam.“

      „Es ist kompliziert.“

      „Scheint für mich nicht kompliziert zu sein. Es sieht eher so aus, als wärst du ein kleines Weichei.“

      „Clancy.“

      Wenn meine Tochter die Warnung in meinem Tonfall hört, ignoriert sie sie. Sie wendet sich wieder dem Bildschirm in ihren Händen zu und zuckt mit den Schultern. „Ich will damit nur sagen, dass du mich als Ausrede benutzt hast, um mit Fiona Schluss zu machen. Scheint ein dummer Grund zu sein.“

      „Es ist komplizierter als das.“ Unbehagen macht sich in meinem Magen breit, während ich mir einen Bissen Essen in den Mund schiebe.

      „Ist es das?“ Sie schaut mich wieder an und starrt mir mit bohrendem Blick in die Augen.

      „Ja. Du würdest es nicht verstehen.“

      „Würde ich das nicht?“

      „Hör auf damit.“

      „Womit?“ Sie neigt den Kopf, der Inbegriff von Frechheit.

      „Rhetorische Fragen zu stellen.“

      „Sie sind nicht rhetorisch, wenn du sie beantwortest.“

      Ich atme langsam durch die Nase ein, zähle bis fünf und versuche, meine rapide aufsteigende Frustration unter Kontrolle zu bringen. Es ist nicht Clancys Schuld. Ich bin nicht wütend auf sie. Ich weiß nicht, was ich fühle.

      Meine Tochter rutscht von ihrem Hocker und zuckt mit den Schultern. „Ich habe gehört, wie Candice gesagt hat, dass sie das Café eine ganze Weile nicht wieder öffnen werden. Vielleicht nicht vor dem Fringe Festival im nächsten Jahr. Fiona wird uns verlassen.“

      Mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund erstarre ich. Es gelingt mir nur mit Mühe, das Besteck weiterzubewegen, aber als das Spiegelei auf meine Zunge trifft, schmeckt es wie Asche. Ich schlucke den Brocken Essen hinunter und hoffe, dass er auf dem Weg nach unten nicht stecken bleibt. „Sie geht?“

      Clancy lässt die Schultern hängen. „Es gibt hier nichts mehr für sie.“ Sie dreht sich um und geht weg. Ich wirble herum, um ihr hinterherzuschauen. Meine Tochter schaut nicht zurück, als sie durch die Vordertür hinausgeht und sie hinter sich schließt. Sie lässt mich allein.

      Allein.

      Das Wort hallt in mir wider.

      Allein, allein, allein.

      Ist es nicht das, was ich wollte? Als ich zu Fiona sagte, sie solle mich in Ruhe lassen, habe ich mich da nicht damit abgefunden, mit Clancy allein zu leben? Als ich mich der Liebe einer Frau verschloss, dachte ich, ich täte das Richtige. Ich gab Clancy, was sie brauchte – mich.

      Aber jetzt …

      Jetzt wird Fiona gehen. Es gibt kein Café, für das es sich zu bleiben lohnt. Keinen Job, keine Zukunft, kein ich. Sie wird gehen, genau wie ich es von ihr verlangt habe. Vielleicht werde ich sie nie wiedersehen.

      Meine Spiegeleier sind kalt. Ich schiebe sie auf dem Teller herum, während mein Blut langsam zu Eis erstarrt.

      Sie wird gehen.

      Ich rutsche von meinem Hocker und gehe zur Tür. Dann bleibe ich stehen. Was mache ich denn? Ich sollte froh sein, dass sie geht. Das ist es doch, was ich wollte. Ich kann zu meinem ruhigen Leben zurückkehren und es so führen, wie ich es wollte. Ich kann Frauen den Rücken zukehren und meine Tage mit Clancy und niemandem sonst verbringen.

      Das ist es, was ich wollte.

      Nicht wahr?

      Ich starre auf die Tür, durch die Clancy verschwunden ist. Entsetzen macht sich in meinem Magen breit und zerreißt mir die Brust. Nein, das will ich nicht. Ich will nicht zusehen, wie meine Tochter zusammenbricht, weil die einzige Frau, die eine Mutterfigur für sie war, verschwindet – sie verschwindet, weil ich sie darum gebeten habe. Weil ich sie weggestoßen habe. Weil ich ein zu großer Feigling bin, um mich den Gefühlen zu stellen, die ich für sie empfinde.

      Ich dachte, ich wäre allein stark. Ich dachte, ich würde Fiona vor mir retten. Sie vor meiner erstickenden Umarmung bewahren, vor dem Teil von mir, der alles, was ich liebe, erdrücken und übermäßig beschützen will.

      Aber Fiona wurde nicht erdrückt. Sie blühte auf. Wir blühten auf. Sie gab mir das Gefühl, dass ich sie nicht zu beschützen brauchte, weil sie alles allein schaffte. Sie gab mir das Gefühl, sie wertschätzen zu wollen, ohne dass ich den Drang hatte, ihr Sicherheitsnetz sein zu müssen. Sie ist stark genug, um auf eigenen Füßen zu stehen und stark genug sich gegen mich zu behaupten, wenn ich so tue, als ob sie meinen Schutz bräuchte.

      Sie ist überhaupt nicht wie Sylvie und wird auch niemals so enden wie sie.

      Ich darf sie nicht gehen lassen.

      Als mein Herz höherzuschlagen beginnt, wird mir klar, dass ich nie wollte, dass sie geht. Ich habe ihr zwar gesagt, sie solle verschwinden, aber ich hoffte trotzdem, dass ich nach Heart’s Cove zurückkehren und sie hier finden würde. Ich sagte ihr, sie solle mich in Ruhe lassen, aber ich tat es in dem Wissen, dass sie immer im Café sein würde. Ich wollte zu ihr zurückkommen.

      Ich war ein verdammter Feigling und Narr. Ich konnte nur deshalb zu ihr sagen, dass ich nicht mit ihr zusammen sein wollte, weil ich wusste, dass sie in der Nähe bleiben würde. Aber wenn sie Heart’s Cove verlässt, sehe ich sie vielleicht nie wieder.

      Panik kocht in meinem Blut und verbrennt die Feigheit und die Angst. Meine Atemzüge sind kurz, als ich zur Vorderseite des Hauses eile. Clancy ist nirgends zu sehen. Ihr Fahrrad liegt im Vorgarten auf der Seite. Ich werde ihr später sagen, dass sie es wegstellen soll. Jetzt muss ich erst einmal los – scheiße, meine Schlüssel sind noch drinnen. Ich drehe mich auf den Fersen um. Meine Schritte poltern über den Weg und die Stufen hinauf, als ich zurück ins Haus eile. Ich schnappe mir den Autoschlüssel aus der Schale neben dem Eingang, drehe mich um und schließe die Tür hinter mir.

      Ich spüre, wie die Uhr mit jedem Herzschlag tickt, als würden die Sekunden bis zum Ende meines Lebens hinunterzählen. Wenn ich Fiona aus dieser Stadt verschwinden lasse, weiß ich, dass ich allein enden werde.

      Ich wäre nicht nur für mich, würde in meiner Werkstatt herumwerkeln, Gelegenheitsjobs erledigen und ein ruhiges zufriedenes Leben führen. Nein, ich werde allein sein. Einsam. Unglücklich.

      Ich war ein Narr.

      Mein Pick-up heult und eine Staubwolke wirbelt hinter mir auf, als ich die lange Einfahrt hinunterfahre. Ich umklammere das Lenkrad, als wäre es das Einzige, was mich davon abhält, abzudriften, und kneife meine Augen ein wenig zusammen, um mich auf die Straße zu konzentrieren. Es sind nur ein paar Minuten Fahrt in die Stadt, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Auf dem Weg dorthin überhole ich ein paar Autos und nehme vage wahr, dass die Fahrer mir zuwinken. Ich kann nicht zurückwinken. Ich kann nur daran denken, die Stadt zu erreichen, bevor Fiona beschließt zu gehen. Bevor sie irgendwelche Entscheidungen trifft.

      Ich werde auf die Knie fallen und betteln. Ich werde ihr sagen, dass ich ein Idiot war, sie wegzustoßen. Ich werde ihr sagen, dass ich Angst hatte, eine gute Sache zu ruinieren. Und in meiner unendlichen Idiotie beschloss, sie zu ruinieren, bevor sie beginnen konnte. Ich werde ihr sagen, dass die Party nicht ihre Schuld war, sondern meine. Ich hätte mit Clancy reden sollen. Ich hätte auf sie aufpassen sollen. Als Vater hatte ich die Aufsichtspflicht.

      Ich, nicht Fiona.

      Ich parke meinen Wagen schief neben den eilig errichteten Barrikaden um das Café, springe heraus und schaue mich auf der Straße rum. Dort sind Stadtarbeiter, die den Schaden begutachten, ein Mann in einem weißen Hemd und mit einem Schutzhelm und einem Klemmbrett, aber keine Fiona. Keine Candice. Keine Simone.

      Ich jogge zu Simones Wohnung und klingle an der Tür.

      Keine Antwort.

      Ich klinge erneut.

      Ich taste meine Tasche nach meinem Handy ab, weil ich Fiona anrufen muss. Scheiße. Ich habe es zu Hause vergessen. Meine Panik nimmt zu, auch wenn ich versuche, mich zu beruhigen. Sie wird nicht sofort abreisen. Fiona wird mindestens noch ein paar Tage bleiben. Ich werde sie sehen. Ich werde es ihr erklären.

      Aber auch während die Logik versucht, gegen meine rasenden Gefühle anzukämpfen, werde ich das Bedürfnis nicht los, diese Sache in Ordnung bringen zu müssen, und zwar sofort. Wenn ich noch eine Sekunde länger warte, wird sie eine Entscheidung treffen. Ich werde sie verlieren.

      Frank, einer der Stadtarbeiter, überwacht die Arbeiten mit verschränkten Armen. Ich laufe zu ihm hinüber. „Was ist passiert, Frank?“

      Er schaut mich an und streicht sich mit den Fingern über seinen dicken Schnurrbart. „Hallo Grant. Ich wusste gar nicht, dass Sie wieder in der Stadt sind.“

      „Ja, ich bin gestern zurückgekommen. Was ist hier passiert?“, wiederhole ich und deute in die Richtung des Cafés.

      „Ein langsames Leck in einer unterirdischen Stadtwasserleitung. Es hat das Fundament beschädigt. Als das Rohr letzte Nacht geplatzt ist, hat es den größten Teil ihrer Ausstattung zerstört. Ich hoffe, die Mäd–, Damen sind versichert.“

      „Wo sind sie?“

      Er schaut sich um, als wäre er überrascht, dass Fiona und Candice nicht mehr da sind. Sein beiläufiges Schulterzucken macht mich wütend.

      Ich laufe los, bevor er antworten kann. Mit klopfendem Herzen steuere ich auf das Hotel zu. Dorthin würden sie gehen, wenn sie nicht bei Simone sind. Dorthin oder vielleicht zu Candice nach Hause. Oder zu Jen? Warum habe ich mein blödes Handy nicht dabei?

      … und dann sehe ich sie. Sie kommt mit einer blauen Mappe unter dem Arm in meine Richtung. Candice und Simone flankieren sie. Fiona trägt dasselbe marineblaue Wickelkleid und die Riemchensandalen wie an dem Tag, an dem ich sie kennenlernte. Sie sieht aus wie eine Göttin. Sie begegnet meinem Blick, reißt die Augen leicht auf und hält inne.

      Ich werde langsamer, mein Herz klopft und ich bleibe ein paar Meter von ihr entfernt stehen. Jeder Teil meines Körpers schreit danach, den Abstand zu schließen, meine Arme um sie zu schlingen, sie um Verzeihung zu bitten – aber ich weiß, dass ich es noch nicht verdient habe. Ich verdiene ihre Zuneigung nicht.

      Sie streicht sich eine Strähne ihres dunklen Haas hinter ihr Ohr, während ihre waldgrünen Augen funkeln. Ein Blitzschlag trifft mich direkt im Herz.

      Ich dachte, ich könnte mich von ihr abwenden? Ich dachte, ich könnte sie gehen lassen?

      „Ich bin ein Idiot gewesen“, sage ich.

      Hinter Fiona ertönt ein Schnauben und Simones Stimme durchbricht den Nebel in meinem Kopf. „Findest du?“

      Ich ignoriere sie und gehe einen Schritt auf Fiona zu. Sie zieht die Augenbrauen zusammen und ich halte inne. „Es tut mir leid.“ Ich breite meine Hände aus und schlucke. „Es tut mir so leid, Fiona. Ich habe dich wie Dreck behandelt. Ich habe dir die Schuld für Clancys Party gegeben, obwohl ich kein Recht hatte, dich so zu behandeln. Ich habe dich weggestoßen, obwohl ich dich näher an mich hätte ziehen sollen. Mit jedem Tag, der verging, wurde es schwieriger und schwieriger, nach dem Hörer zu greifen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um es wieder in Ordnung zu bringen.“

      „Und was hat sich verändert?“

      Wochen – es ist Wochen her, seit ich ihre Stimme gehört habe. Sie schießt durch meine Brust und wärmt jeden Teil von mir. Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, um das Zittern meiner Lippen zu unterdrücken.

      „Ich habe vom Café gehört. Clancy hat gesagt, dass du gehen wirst. Und mir ist klar geworden, wie dumm ich war, dich wegzustoßen, Fiona.“

      Candice schnaubt. „Habe ich nicht gesagt, dass Männer erst zur Vernunft kommen, wenn sie glauben, dich zu verlieren?“

      „Typisch“, murrt Simone. „Als Nächstes stellt er dir nach und schickt Blumen an deine neue Adresse. Sei vorsichtig, Fi. Du könntest das nächste Jahrzehnt mit dieser Scheiße zu tun haben.“

      Fiona winkt mit der Hand ab, um ihre Freundinnen zum Schweigen zu bringen. Ihr Blick ist immer noch auf mich gerichtet. Sie hebt ihr Kinn in einer Geste purer Selbstsicherheit und Trotz. „Du hast versucht, mich kleinzumachen. Du hast mich weggestoßen, als ich versucht habe, dir zu helfen. Du hast mir die Schuld für Dinge gegeben, die nicht meine Schuld waren. Du hast mich behandelt, als wäre ich ein Nichts, obwohl ich monatelang nichts anderes getan habe, als dir das Leben leichter zu machen.“

      Die Scham trifft mich mitten ins Herz, aber ich lasse meinen Blick nicht sinken. Fionas Augen glühen, als sie mich anstarrt, und ihre Kraft strömt in Wellen von ihr aus.

      Ich dachte, mein Beschützerinstinkt könnte sie ruinieren? Ich dachte, sie wegzustoßen, wäre nur zu ihrem Besten?

      Ich falle auf die Knie und schüttle den Kopf. „Es tut mir leid, Fiona. Es tut mir unendlich leid. Du bist in mein Leben getreten und hast mir all die Dinge gezeigt, die mir gefehlt haben. Nicht nur in den letzten fünfzehn Jahren, sondern schon immer. Du hast mir gezeigt, was es bedeutet, mit einer starken Frau zusammen zu sein. Was es bedeutet, unabhängig, selbstbewusst und liebevoll zu sein. Du hast jede Mauer, die ich errichtet hatte, mit stiller Stärke niedergerissen und mich öfter zum Lachen gebracht, als ich in all den Jahrzehnten davor gelacht habe. Du hast mich zu einem besseren Menschen gemacht und das hat mich zu Tode erschreckt. Du warst für Clancy ein besserer Elternteil, als ich es war, und ich habe dich dafür bestraft. Wenn du mich nie wiedersehen willst, verstehe ich das, aber ich muss dir vorher etwas sagen.“

      Meine Knie schmerzen auf dem Beton, aber ich stehe nicht auf. Ich kann ein bisschen Schmerz ertragen, wenn Fiona mich dadurch versteht. Ich atme tief ein und bereite mich auf die Worte vor, die ich schon seit Monaten sagen wollte. „Ich liebe dich, Fiona. Dessen war ich mir seit dem Tag sicher, als Clancy auftauchte und du so verdammt wundervoll, liebevoll und gütig warst. Ich wusste, dass ich dich nicht verdient habe. Ich dachte, ich würde dich ruinieren. Ich hatte Angst davor, wie wichtig du mir warst. Wie sehr ich dich liebte. Du bist wie ein Sonnenuntergang über dem Meer, Fi. Leuchtend und strahlend und so schön, dass es wehtut, dich anzustarren. Dieser letzte Monat ohne dich war dunkler als all die Jahre, die ich allein verbracht habe. Ich weiß, dass ich deine Vergebung nicht verdiene, aber ich flehe dich an.“

      Einen Augenblick lang herrscht Stille, dann noch einen. Fiona starrt mich an. Ich kann ihr Gesicht nicht lesen. Dann kommt sie einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Und noch einen. Sie streicht mit den Fingern über meine Wangenknochen und ich schließe die Augen, atme ihren Duft ein und schmiegte mich in ihre Berührung.

      Sie ist alles für mich. Als sie mit den Fingern über meine Schläfe streicht und sie dann in mein Haar schiebt, weiß ich, dass ich nicht ohne sie leben kann. „Du bist meine Luft, Fiona. Ohne dich kann ich nicht atmen. Bitte, geh nicht. Bitte. Ich bin nicht so stolz, um zu betteln.“ Ich schließe die Augen und spüre, wie sie ihre andere Hand auf meine Schulter legt. Ihre Berührung ist so sanft, dass sie mir Angst macht. Wenn dies das letzte Mal ist, dass ich ihr so nahe sein kann …

      „Steh auf, Grant.“ Ihre Stimme ist ein Hauch. Ein Flüstern.

      Ich schaue auf und sehe, dass ihre Augen silbern glänzen. Sie blinzelt und eine Träne läuft ihr über die Wange. Ich stehe auf, wische die Träne mit der Daumenkuppe weg und fange dann eine weitere mit meinen Lippen ein. Sie schmiegt sich an mich und krallt ihre Hände in mein T-Shirt.

      „Ich liebe dich, Fiona. Du brauchst es nicht zu erwidern. Ich wollte es dir nur sagen, bevor du dich entschließt, zu gehen.“

      Sie greift nach der blauen Mappe, die unter ihrem Arm klemmt. Sie schlägt sie auf und verzieht die Lippen. „Ich werde nicht gehen, Grant. Wir haben gerade einen Drei-Jahres-Vertrag mit Wesley Byron unterzeichnet. Wir ziehen in die Räumlichkeiten seiner Eltern um und erweitern das Café. Ich werde nirgendwo hingehen.“

      Meine Kinnlade klappt auf und ich starre sie mit großen Augen an.

      Fiona lacht und neigt den Kopf. „Meinst du immer noch, was du gesagt hast?“

      „Dass ich dich mit allem, was ich habe und bin, liebe? Dass es mir leidtut, wie ich dich behandelt habe? Dass ich nicht mit dem Gedanken leben kann, dass du mich verlässt?“ Ich schlucke. „Ja, Fiona. Eine Million Mal, ja.“

      „Gut.“ Sie schaut mich mit geneigtem Kopf an. „Denn mein nächster Halt, nach dem Unterzeichnen des Mietvertrags, sollte eigentlich dein Haus sein. Ich wollte dir sagen, dass du erwachsen werden und dich dem stellen sollst, was du getan hast. Und …“ – sie beißt sich auf die Lippe – „… ich wollte dir auch sagen, dass ich glaube, dass ich dich auch liebe. Ich bleibe nicht nur wegen des Cafés hier, Grant. Ich bleibe wegen dir.“

      Ein Glücksgefühl, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe, durchflutet mein Herz, meine Seele, meinen Körper. Ich lasse meine Finger über Fionas Kinn gleiten, schaue ihr tief in die Augen und neige meine Lippen zu ihren. Als wir uns küssen, ist es, als würde sich der letzte Knoten der Anspannung in meinem Herzen lösen. Meine Liebe zu ihr strömt in jeden Winkel meines Körpers und brennt diesen Moment meiner Geschichte permanent in mein Gedächtnis ein. Der Moment, in dem Fiona die Meine wurde und ich der Ihre. Der Moment, in dem wir beide beschlossen haben, aufeinander zuzulaufen und zuzugeben, dass wir es wollen.

      „Ich liebe dich“, sage ich an ihren Lippen und spüre, wie sie den Mund zu einem Lächeln verzieht.

      „Ich liebe dich auch.“

      Diese Worte senden eine weitere Welle der Wärme durch mich hindurch. Ich vertiefe den Kuss, streichle mit meiner Zunge über ihre und stöhne, als ich sie schmecke. Fiona. Meine Liebe. Die Frau meiner Träume, die mich aus der Dunkelheit gerissen und mir gezeigt hat, was es heißt, zu leben.

      Dann, ein Kampfschrei.

      Ich ziehe mich zurück und sehe, wie Agnes auf uns zustürmt. Sie hält einen Eimer schwappenden Wassers in der Hand. Dorothy erscheint hinter uns. Wut sprüht in ihren Augen.

      „Du.“ Agnes hebt einen Finger und zeigt auf Dorothy, die knurrt. Dann geschieht alles in Zeitlupe. Dorothy kommt näher, schwingt einen Baseballschläger – einen verdammten Baseballschläger – und ihr Blick fällt auf den Eimer.

      „Das ist besser nicht das, was ich denke“, sagt sie. „Das ist mein Lieblingskleid.“

      „Dieses schreckliche Ungetüm im Zebramuster?“ Agnes schnaubt und fängt an, den Eimer nach hinten zu schwingen.

      Ich löse mich aus Fionas Umarmung und trete zwischen die beiden Frauen. Ich weiß nicht, was heute Morgen zwischen ihnen vorgefallen ist, aber ich kann sehen, dass Agnes in Zerstörungslaune ist. Es wird in einem Gemetzel und einem weiteren Krankenhausaufenthalt enden, wenn ich es nicht verhindern kann.

      Also stelle ich mich in die Schusslinie, als Agnes ausholt und den Eimer bereits schwingt. Eiswasser klatscht auf meine Brust. Ich schnappe nach Luft und blinzle, als Agnes aufschreckt. „Grant.“ Sie sagt kein weiteres Wort – und ganz sicher keines der Entschuldigung.

      Völlig durchnässt schaue ich an mir hinunter. Blaue Farbe sickert in mein T-Shirt, in meine Hose, in meine Haut, in mein Gesicht – überall. Ich werde wochenlang blau sein, wenn dies permanente Farbe ist.

      Blaue Farbe tropft auf den Bürgersteig, als alle innehalten. Ich höre Simone einen übertriebenen Seufzer ausstoßen. „Nun mach schon. Zieh dein T-Shirt aus. Wir wissen alle, dass du es willst.“
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      Ich weiß nicht, wie Simone Wesley davon überzeugt hat, uns das Café zu vermieten, und sie ist seltsam schweigsam über die ganze Angelegenheit. Ich weiß nur, dass ich hierbleibe und ein Geschäft, einen Freund – männlichen Partner – und eine neue Familie habe. Ich habe ein Zuhause.

      Candice, Jen, Simone und ich kratzen alle unsere Mittel zusammen und schaffen es, genügend Geld aufzutreiben, um das Café wieder in Gang zu bringen. Wir reichen die Versicherungsforderung ein, aber wie erwartet, dauert die Bearbeitung ewig. Aber da wir alle vier mit einsteigen, können wir von vorn anfangen.

      Candice’ Yogastudio zieht ins Heart’s Cove Hotel und wir planen, den zweiten Stock des Cafés zu einem neuen Studio auszubauen, sobald das Geld von der Versicherung ankommt. Im Schutze der Nacht schmuggeln wir vier und Grant Dutzende von Kisten voller rosa T-Shirts vom Dachboden des alten Yogastudios in einen Lagerraum des neuen Cafés.

      Fallon, der ehemalige Koch von Mr. und Mrs. Byron erklärt sich bereit, seinen alten Job wieder zu übernehmen. Der Mann ist ein fast zwei Meter großes Ungetüm mit Oberarmen so dick wie mein Kopf. Er schwebt wie ein Tänzer durch die Küche und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, einem Künstler bei der Arbeit zuzusehen. Er bewegt sich in der Küche, als wäre er dazu geboren, und sein Essen ist so gut, dass es Menschenmengen von weit her anzieht.

      Jens Gesicht, als sie zum ersten Mal sieht, wie er die Zutaten für eine Sauce hollandaise abschätzt, ist etwas, das ich nie vergessen werde. Ihr fallen fast die Augen heraus, sie ballt die Hände zu Fäusten und eine seltsame Röte zieht sich über ihre Wangen.

      Fallon zieht eine Augenbraue hoch und beobachtet, wie sie ihre Küchenwaage und ihre Backutensilien millimetergenau ausrichtet. „Operierst du da drüben?“, fragt Fallon. Seine Stimme ist tief und brummig. Wenn ich nicht bis über beide Ohren in Grant verliebt wäre, würde ich wahrscheinlich ins Schwärmen geraten.

      Jen schaut ihn noch finsterer an. „Du bleibst auf deiner Seite und ich bleibe auf meiner. Jeder kann ein Ei pochieren, Großer. Aber nicht jeder kann blättrig zarte Croissants backen.“

      Mit einem Grinsen auf den Lippen drehe ich meinen Kopf zurück zum Besucherraum des Cafés, wo Candice die Stühle zurechtrückt und die Tür für unseren ersten Tag aufschließt. Ihr Lächeln blendet mich fast und sie kommt um den Tresen herum, um mich zu umarmen. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft“, sagt sie. „Oder ohne Simone und Jen.“

      „Es war Schicksal“, antworte ich.

      Unsere ersten Kunden sind vertraute Gesichter. Grant und Clancy kommen durch die offene Tür und ihre Augen strahlen. Clancy trägt einen nagelneuen Rucksack über der Schulter und hat den Daumen im Riemen eingehakt. Sie lächelt mich an und tänzelt an den Tresen, wie es nur ein Teenager kann. „Einen Earl Grey Tee, bitte.“

      „Gute Wahl.“ Ich grinse und bereite ihren Tee zu, während Sven für Grant einen Kaffee kocht.

      Mein Herz flattert, als Grant seine Finger um den Becher schlingt und meine Hand dabei berührt. Bevor ich mich losreißen kann, fängt er mein Handgelenk mit der anderen Hand ein und zieht mich über den Tresen, um mir einen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Ich bin stolz auf dich, Fiona.“

      „Ich bin auch stolz auf mich.“ Ich lache und küsse ihn noch einmal. „Sehen wir uns heute Nachmittag?“

      Er nickt und seine Augen strahlen. Dann schlingt er einen Arm um Clancys Schulter. Die beiden machen sich auf den Weg zum Auto, um Clancy zur Schule zu fahren.

      Ich wende mich wieder meiner Arbeit zu und fühle mich leicht, glücklich und voller Hoffnung.

      Heute ist der erste Tag unseres neuen Cafés/Restaurants. Der erste Tag meines neuen Lebens. Es wird Anlaufschwierigkeiten und Herausforderungen geben, aber als Simone mit einem Lächeln durch die Tür kommt, Jen mit Fallon in der Küche zankt und Candice die letzten Tische abräumt, schlägt mein Herz in einem gleichmäßigen Rhythmus.

      Ich bin zu Hause.

      

      Als ich an diesem Nachmittag nach Hause komme, liegen Rosenblätter auf dem Boden verstreut und zwei Sektgläser stehen auf der Konsole neben der Eingangstür bereit. Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln, als Grant auf mich zukommt und seine Hände über meine Hüfte gleiten lässt, um mich an sich zu ziehen. Sanft und zärtlich streift er meinen Mund mit seinen Lippen.

      Ich schmelze in seine Umarmung und bin unendlich dankbar, dass er zur Vernunft gekommen ist. „Ich habe nachgedacht“, sage ich, „über den Tag, an dem du dich entschuldigt hast.“

      „Mm“, brummt er und gleitet mit den Lippen über meinen Hals. Seine Zähne kratzen über mein Ohrläppchen.

      Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich krümme mich ihm entgegen. „Mir hat irgendwie gefallen, wie du es gemacht hast. Auf deinen Knien vor mir. Es hat mich an unser erstes Mal erinnert.“

      Mit hochgezogenen Augenbrauen löst er sich von mir. An der Leidenschaft in seinem Blick erkenne ich, dass er an das Gleiche denkt: an die klapprige Dusche draußen am Strand, wo wir uns das erste Mal geliebt haben.

      „Das gefällt dir wohl, was?“ Seine Stimme ist heiser.

      Ich nicke und stöhne, als er seine Hände tiefer gleiten lässt und meine Hüfte an sich zieht. Sein harter Schwanz ist genau da, eindringlich, und drückt gegen meinen Bauch. „Es gefällt mir sogar sehr“, flüstere ich. „Du auf den Knien, bettelnd, und wie du mir sagst, dass du alles tun würdest.“

      Ein Knurren dringt durch seine Brust und er wirft mich in einer rasanten Bewegung über seine Schulter. Die Rosenblätter sind vergessen, der Champagner steht immer noch da und ich werde ins Schlafzimmer getragen. Grant stößt die Tür zu und wirft mich aufs Bett, während ein Lachen über meine Lippen sprudelt.

      Er reißt mir die Kleider vom Leib und zeigt mir mit seinen Händen, seinem Mund und dann mit seinem Schwanz, wie sehr er mich liebt. Ich sinke in die Matratze und verliere mich in seinen Armen. Zufrieden seufze ich, als wir uns schließlich voneinander lösen und ich meine Hand in seine lege.

      Mit meinen Fingern in seiner viel größeren Hand führt Grant meinen Handrücken zu seinen Lippen. Seine Augen funkeln, als er mich ansieht, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Herzlichen Glückwunsch zu deinem guten ersten Tag im Café“, sagt er. „Ich wusste, du würdest es großartig machen.“

      „Der erste Tag von vielen.“

      Sein Lächeln wird noch breiter. „Der erste Tag von vielen“, wiederholt er. Die Worte klingen anders, wenn er sie sagt. Tiefer. Ich weiß, dass er nicht nur über das Café spricht – er spricht über uns. Natürlich gibt es eine Menge Dinge zu klären. Wie wir zusammen Eltern sind, wie wir zusammenleben und wie wir unser neues, gemeinsames Leben gestalten wollen.

      Es wird kompliziert sein und ich bin mir sicher, dass es Schwierigkeiten geben wird, aber nichts, was wir nicht bewältigen könnten. Denn wir haben uns füreinander entschieden. Haben uns für Clancy entschieden. Haben uns für ein Leben zusammen entschieden.

      „Ich liebe dich, Fiona“, sagt Grant und zieht mich näher zu sich. „Es fühlt sich nicht genug an, das zu sagen, aber es gibt keine anderen Worte. Du machst mein Leben lebenswert.“

      Ich lächle und lehne meinen Kopf an seine Schulter. „Ich liebe dich auch, Grant.“

      Unten schlägt die Tür zu und ein Stöhnen ertönt aus dem Eingangsbereich. „Ich bin zu Hause!“, ruft Clancy wahrscheinlich lauter, als sie es müsste.

      Wahrscheinlich hat sie die Rosenblüten und den Champagner gesehen. An einen Teenager im Haus werden wir uns auch erst einmal gewöhnen müssen.

      Mit einem Grinsen drücke ich Grant noch einen Kuss auf die Lippen und löse mich dann aus seiner Umarmung. „Lass uns nach unten gehen, bevor Clancy den Champagner stibitzt.“

      „Zu früh“, murrt Grant, aber sein Lächeln verrät ihn.

      Wir ziehen uns an und gehen gemeinsam die Treppe hinunter. Clancys Kopf steckt im Kühlschrank und ihre Schultasche hat sie auf den Boden geworfen. Ja, an all das werden wir uns erst einmal gewöhnen müssen, aber das ist es wert.

      Mit meinen neuen Freundinnen, meinem Partner und meiner Beinahe-Tochter könnte ich mich an alles gewöhnen.
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      Einen Monat nach der Eröffnung des neuen Cafés stehe ich vor einer kleinen Blockhütte nicht weit von Grants Haus entfernt. Ich klopfe an die schwere Holztür, trete einen Schritt zurück und verschränke die Hände vor mir.

      Schwere Schritte nähern sich und ich mache mich auf Wesleys Anblick gefasst. Das Schloss gleitet hinüber, bevor die Tür aufgeschwungen wird.

      Nein, ich war noch nicht bereit.

      Sein breiter Körper füllt die gesamte Türöffnung aus. Stoff spannt sich über jede harte Oberfläche seines Körpers und die Erinnerung an seine hemdlose, verschwitzte Brust schießt mir durch den Kopf. Sicherheitshalber schaue ich auf seine Hände, um nach einer Axt zu suchen. Er hält nichts in der Hand, aber mein Blick bleibt an seinen Handflächen hängen, dann an seinen muskulösen Unterarmen, dann an seinen Bizeps. Mein Mund wird trocken.

      Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte mich zu nichts verpflichten sollen, aber Fiona hat es gebraucht. Ich habe es gebraucht. Ich musste Wesley davon überzeugen, uns das alte Café seiner Eltern zu überlassen.

      Wesleys Haare sehen im schwachen Licht des Hauses eher braun als blond aus und er mustert meinen Körper mit seinen tannengrünen Augen. Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus, während ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagere.

      Ich verschränke die Arme. „Ich bin hier, um es hinter mich zu bringen.“

      „Sie waren diejenige, die zu mir gesagt hat, sie würden alles tun, um Fiona zu helfen, einen Raum für das Café zu finden.“ Er zieht eine Augenbraue hoch und seine Augen glänzen. „Alles, haben Sie gesagt. Und jetzt kommen Sie hierher und tun so, als hätte ich Sie dazu gezwungen.“

      „Hören Sie mal, der Mietvertrag ist unterschrieben. Ich könnte einfach verschwinden und vergessen, dass ich Ihnen etwas versprochen habe. Ich bin nur aus gutem Willen hier.“

      Er schnaubt und öffnet seine Tür weiter.

      Mein Herz stockt, als ich über die Türschwelle schreite. Ich atme den Duft von frisch geschlagenem Holz und würzig männlichem Zitrus ein, der mir bereits beim ersten Mal, als ich in Wesleys Wagen kletterte, zu Kopf gegangen ist.

      Ich blicke über meine Schulter und sehe, wie Wesley die Tür hinter mir schließt. Er dreht sich zu mir um und sein Körper überragt meinen. Hitze zerreißt mein Inneres und lässt mich wild und fast keuchend zurück.

      Ja, es besteht kein Zweifel daran. Dies war eine schreckliche Idee.
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        Möchten Sie erfahren, wie es mit Fiona und Grant weitergeht? Tragen Sie sich in meine Leserliste für ein exklusives Bonuskapitel ein!

      

        

      
        Klicken Sie hier, um Ihr kostenloses Bonuskapitel zu erhalten.

        (http://www.lilianmonroe.com/deutsch)
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        In Buch 2 geht es mit Simones Geschichte weiter! Klicke hier, um Dreckige kleine Midlife-Chaos zu lesen.

        (https://mybook.to/Midlife-Chaos)
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